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Wer fennt den Ort! 


Wer fennt den Ort, wo bei verſchloſſ'⸗ 
ner Thüre 

Sch meines SHeilandes Herz am 
wärmijten jpüre? 

Wo er jo gern fich zu mir fehrt 

Und jeines Kindes Fleh’n erhört? 

Sm Kämmerlein, 

Da iſt das jel’ge Plätzchen! 

O ſeht, wie fein! 

Da jtrahlt uns Gottes Gnadenjcein. 


Wer fennt den Ort, wo frei die Le- 
bensquelle 

In Wort und Sang jo mädhtiglic 
und belle 

In gläub’ge Herzen jich ergießt, 

Daß jedes wie im Himmel it? 

Im Haus des Herrn, 

Wo Jeſu Jünger weilen! 

Jauchzt nah und fern! 

Da jtrahlt uns feiner Liebe Stern. 


Wer fennt den Ort, wo feine Augen 
thränen, 

Wo fi) der Jubel löſt das Sehnen, 

Ein Land voll Milch und Honigjeim, 

Der Erben Gottes wahres Heim? 

Serujalem, 

Du Stadt der hödyiten Sonne! 

Robfingt! Wohl dem, 

Dem dort erjtrahlt ſolch Diadem! 


E. Gebhardt. 


Die Liebe Gottes iſt ansgenofien in 
unjer Herz. 


Eine Tochter jtand an dem Sarge 
ihre« Mutter und betrachtete zum leß- 
ten Mal das geliebte Angeſicht. Un- 
ter Thränen drückte jie den legten 
Kuß auf ihre falte Stirn, und jagte 
ihr das legte Lebewohl. Eine Kran— 
fenpflegerin, die in den legten Tagen 
die Mutter gepflegt, befand jtch nur 
im Zimmer und wartet nur auf die 
Gelegenheit, mit der Tochter jprechen 
zu können. 

Nur eine Bitte, Fräulein ‚darf ich 
an Sie richten. Bitte geben Sie mir 
noch ein Tafchentuch, womit ich das 
Anaefiht der Toten zudeden Fann. 
Ein wirflider Freudenitrabl glitt 
über das Geficht der Tochter in dem 
Bewußtiein, ihrer lieben Mutter noch 
einen Dienit leijten zu fünen. Sie 
entfernte ſich jchnell und fam bald 
zurücd mit einem fein geitidten, jei- 
denen Taſchentuch, breitete es über 
die geliebten Züge und brad von 
neuem in Thränen aus. Wie die 
Stranfenpflegerin das foitbare Tuch 
bemerfte, ſprach fie: „Entichuldigen 
Sie, Fräulein, zu dieſem Zweck ge- 
nügt ein ganz einfaches Tuch, denn 


willen Sie, e8 wird doch mit in das 
Grab gejenft und damit jo gut wie 
weggeworfen.“ Berwundernd und 
fragend blidte die Tochter die Kran— 
fenpflegerin an und ſprach: „Weg- 
geworfen? it das meggeworfen, 
wenn ich es meiner lieben Mutter 
gebe? — Ad) es iſt wahr, Sie haben 
meine Mutter nie gefannt.“ 

Sa jo war es. Die Stranfenpfle- 
gerin hatte die Mutter treu gepflegt, 
aber jie fonnte nicht das Gefühl für 
die Kranke hegen wie die Tochter. 

So war es auch mit Judas. Er 
liebte Jeſum nicht, darum Fonnte er 
aud nicht die Frage mit der köſtli— 
hen Narde veritehen; er meinte, es 
wäre Verjchiwendung. Jeſu dagegen 
jah die Liebe und Dankbarkeit an, in 
welcher das Opfer gebradjt wurde, 
und er hatte Wohlgefallen an diejer 
That. 

Es geht aber oft jo im Leben, daß 
faltherzige Menjchen lieblos über an- 
dere urteilen, wenn fie etwas thun, 
was fie aus gewiſſen Gründen nicht 
begreifen fünnen. 

So ging e8 einem jungen Offizier, 
der an Jeſum gläubig geworden 
war. Er gab feinen bisherigen Be- 
ruf auf und ging als Mifjionar nad) 
Afrifa. Seine Freunde madten ihm 
bittere Vorwürfe, daß er fich zu ei- 
nem nad ihrer Meinung jo niederem 
Dienst hergeben wollte. Cie mein- 
ten, diefer Schritt würfe geradezu ei- 
nen Schandflef auf jeinen guten Na- 
men, er würde bon jeinen bisherigen 
Freunden nicht mehr geachtet wer- 
den. Cie fonnten es nicht veritehen, 
wie ein Menſch bei jeinem geſunden 
Veritande, ſich zu einer ſolchen That 
entichliegen fonnte, Aber jie fann- 
ten die Liebe nicht, die er zu Jeſu 
und den Seelen hatte; ihm war es 
eine Freude, alles für feinen gelieb- 
ten Serrn bingeben zu dürfen. 

Aehnlich wurde auch geurteilt iiber 
ein armes, aläubiges Mädchen. 

Die Eltern desjelben waren geitor- 
ben, und das Mädchen jtand als ein- 
zige Tochter allein in diejer Welt, 
angewieſen auf die Arbeit ihrer Hän- 
de. — Ein reicher aber ungläubiger 
Mann bot ihr feine Sand an; fie 
aber wies fie zurück. Dieie That 
wurde von ihren Freundinnen hart 
fritifiert; fie jagten, fie wäre leicht- 
finnig, fo ihr eigenes Glüd in Blind- 
beit von fih zu ftoßen. Sie aber 
wollte lieber in Armut ihr Zeben be- 


ſchließen, als gegen Gottes Gebot 
handeln: „Ziehet nicht am fremden 
Soc) mit den Ungläubigen.“ Sie be- 
hielt ein gut Gewifjen und war fröh- 
li, ihrem Herrn gehorjam gemwejen 
zu fein. 

Und nod) ein Beifpiel: In einer 
der herrliditen Straßen Londons 
lebte eine vornehme chriſtliche Dame, 
die jehr viel für die Miffion und an— 
dere wohlthätige Zwede dahingab. 
Dies alles lieg man ſich auch gefal- 
len, da fie dabei nod) immer jtandes- 
gemäß lebte, und bier und da auch 
im Gejellichaftsleben erjhien. Wie 
fie aber zum wirklich lebendigen 
Glauben hindurchdrang, verfaufte fie 
die palajtähnlidhe Wohnung und be- 
zog ein einfacheres Haus mit einer 
ganz kleinen Dienerihaft. Da aber 
brad) das Gerücht über jie aus. Man 
meinte, fie jei wahnjinnig geworden, 
und müßte als unmündig erflärt 
werden. Ihre bisherigen Freunde 
zogen jich alle von ihr zurüd. Unter— 
dejien freute die reiche Dame jic) jet 
erit recht ihres Lebens. Sie war 
glücklich, ſich von ihrem Heiland ge- 
liebt zu wiſſen, und entbehrte der 
Freundſchaft ihrer früheren Freunde 
nicht. Es war ihr eine Freude, hier 
und da mit ihrem Reichtum helfen zu 
fönnen, und jammelte dadurch Schät— 
ze im Himmel. Aus diejem Handeln 
aber zogen die Freunde den Schluß: 
Sie iſt wahnfinnig geworden! Ja, 
fo urteilt die Welt. 


Der Pfahl im Fleiſch. 


Paulus litt befanntlich jehr ſchwer 
an einem „Pfahl im Fleiſch“ und er 
giebt den Grund an für die Seimiu- 
chung, unter welcher er jo jchiwer zu 
leiden hatte, namlich, damit er ſich 
nicht überbebe. Paulus hat ausge- 
litten und ijt, wie jein großer Mei- 
jter, durch Leiden vollkommen gewor- 
den. Wir aber haben noch zu leiden. 
Und wie jehr wir zu leiden haben, 
it nur uns und Gott befannt. Wir 
find nicht imitande, das Geheimnis 
der Leiden, die nach Gottes Vorjeh- 
ung über uns fommen, zu ergründen. 
Sein WReltregiment it zu ausgedehnt 
und zu Fompliziert, als dab wir es 
begreifen könnten mit unferem be» 
ichränften Berjtande. Gottes Wege 
find nicht unjere Wege und jeine Ge- 
danken find nicht unſere Gedanken, 
fondern fo viel der Simmel höber iit, 


denn die Erde, jo find feine Wege 
höher, denn unjere Wege, und jeine 
Gedanken höher, denn unjere Gedan- 
fen. Wir find nicht imjtande, Gott 
das Weltregiment aus den Händen 
zu nehmen, wenn wir eg auch woll- 
ten; wir wollen es nicht, wenn wir 
es auch fönnten. Sein iſt das Neid) 
und die Kraft und die Herrlichkeit in 
Ewigfeit — und wir freuen uns, 
da es aljo iſt. Was wir jegt nicht 
willen, das follen wir hernachmals 
erfahren. Damit geben wir uns ger- 
ne zufrieden. 

Defan Alford jagt: „Pauli Pfahl 
im Fleiſch war offenbar ein höchſt 
jchmerzvolles, langwieriges, körper— 
liches Leiden, welches ihn zur ſelben 
Zeit in den Augen derer herabſetzte, 
unter denen er ſein Predigtamt aus— 
richtete.” Zwei Gedanken drängen 
ſich uns bei Erwägung dieſes Aus— 
ſpruchs auf: Erſtens, daß auch die 
heiligſten Perſonen dem univerjellen 
Geſetz des Leidens in dieſem Leben 
unterworfen ſind; und zweitens, daß 
auch das höchſte Maß der Gnade Got— 
tes den Chriſten nicht unempfindlich 
gegen leibliche Schmerzen und Leiden 
macht. Paulus hat das richtige un— 
ter den Umſtänden gethan, er ging 
nämlid mit jeinen Xeiden zum 
Herrn. Das war gewih bejier, als 
ivenn er in jeinem Herzen wider Got 
gemurrt, oder Gott durd) laute Kla— 
gen verunehrt hätte, Wir haben alle 
Urſache, über uns jelbjt zu wachen, 
wenn in Gottes Vorſehung Leiden 
über uns fommen. llnd weiter ſoll— 
ten wir zufehen, daß wir geduldig 
und liebreich find gegen ſolche, die in 
ihrem Xeiden ungeduldig und mür- 
riich find. Manche diejer Leidenden 
machen ihrer Umgebung das Leben 
recht ſchwer. Da gilt e8, die Liebe 
zu üben, die alles duldet und alles 
trägt. Das beite, was wir für jol- 
che Perſonen zu thun vermögen, ilt, 
dab wir mit ihren im Geiſte Chriiti 
umgeben, der dann auch Eingang in 
ihr Herz finden wird. 

Paulus betete unter dem fait um 
erträgliden Druck jeiner Leiden, er- 
hielt aber feine Antwort auf jein Ge 
bet. Er betete nochmals, aber der 
Simmel blieb verichlofien. Er betete 
zum dritten Male und nun fam die 
Antwort. Jedes Gebet findet Erhö 
rung und wird beantwortet, jo es 
anders ein wirkliches Gebet iſt ein 
Serzensgefpräd mit. Gott. Die Ant- 
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wort war aber nicht wie Baulus fie 
wünſchte und erwartet hatte. Er 
wollte von jeinem Leiden befreit wer- 
den. Der Herr wußte aber, was für 
feinen Knecht das bejte war. Er 
jagte daher: „Sc, habe dein Gebet 
erhört, und will es aud) erhören, und 
das thun, was nad) meiner Weisheit 
das beite für dich ilt. Den Pfahl im 
Fleiſch jolljt du weiter tragen, aber 
in dein mir bertrauendes Herz will 
ic) die Fülle meiner Gnade und Liebe 
ausgießen.“ Das ijt es, was die 
Worte meinen: „Xaß dir an 
meiner Gnade genügen.“ 
Die Antivort war eine direfte und 
der Segen ein augenblidlicher.. Bon 
da an rühmte Paulus ſich mit Freu— 
den jeiner Schwachheit, auf daß die 
Kraft Chriſti bei ihm wohne. So 
wurde er durch Xeiden vollflommen 
gemacht, was aud) dem nicht erjpart 
werden fonnte, der uns ein Vorbild 
gelafjen und in dejjen Zußjtapfen wir 
treten jollen. 

Es wird erzählt, daß John Bun- 
yan, der befannte Berfajjer der „PBil- 
gerreije“, eines Abends in den trau- 
ten Kreis einer Anzahl Brüder im 
Herrn trat. Er war jehr traurig und 
jtand unter dem Drud ſchwerer An- 
fechtungen und Verſuchungen. Plöß- 
lid) aber wurde ihm das Wort drei- 
mal in eindrudsvoller Weife durch 
den Heiligen Geiſt ans Herz gelegt: 
„Xaß dir an meiner Gnade genü- 
gen.“ „Sch fühlte“, jchreibt er jelber, 
„als ob jedes einzelne Wort ein ge- 
waltiges Wort fir mid) jei und mir 
war geholfen. 

Wir haben alle unjern Pfahl im 
Fleiſch. Und andere mögen nicht 
wiſſen, oder können nicht wifjen, wie 
ichwer diefer Pfahl ijt. Wir hörten 
fürzli) von einem teuren Freunde 
und Bruder 
durd; Leiden zu einem Sfelett abge- 
magert ivar, den man faum mehr er- 
fennen fonnte, und der früher ein 
wahres Bild robujter Gefundheit ge- 
wejen war. Er hatte mehr gelitten, 
al Worte auszufprechen vermögen. 
Wir fennen eine chrijtliche Frau, die 
jeit Jahren feine Stunde verlebt hat, 
in welcher fie frei von Schmerzen ge- 
wejen wäre. Tag und Nadıt, jahre- 
lang, batte fie den Pfahl im Fleifche 
ichmerzlicdy zu fühlen. Wir fennen 
edle Männer und Frauen, die leibli- 
die Leiden geerbt haben, deren 
Scmerzen fie ihr ganzes Leben lang 
zu empfinden hatten. Wir haben jol- 
che Leidende überall um uns ber. 
Für fie giebt es in ihrem Leiden nur 
eins zu thun: Beten, beten! 
bis die Antwort fommt. Pauli Gott 
ift unjer Gott. Er iſt derjelbe ge 
jtern, heute und in Ewigfeit. Ein 
barmberziger, liebevoller, treuer 
Gott, der Wort und Zuſage hält. 
Seine Gnade iſt für uns genügend, 
wie fie e8 für Paulus war. Die Er- 


flärung der Geheimniſſe unferes Lei- 


im Predigtamt, der 


densganges durch diejes Erdenleben 
fommt jpäter. Das perjönliche Be- 
wußtfein in der Allgenugjamteit der 
Snade Gottes und uns den Bor- 
ſchmack der ewigen Freude und Herr- 
lichkeit geben, denn wir im Glauben 
barren. 





Dereinigte Staaten. 





Kanſas. 

Buhler, den 3. Auguſt 1908. 
Werter Editor! Wir ſind jetzt in 
den Hundetagen und die angenehmſte 
Zeit iſt das nicht. Die Ausjichten 
für eine reiche Stornernte jind gut, 
und die Wafjermelonen jehen aud) 
gedeihlic) aus. Aus den Hoden dre- 
ſchen ijt beendet und aus Scober 
drejchen zu lajjen, haben die Bauern 
nod) feine Neigung. Somit giebt es 
vorläufig eine Pauſe im Drejchen. 
Weizen hat man von fünf bis 22 
Bujhel vom Aere gedrojchen, und Ha- 
fer bis 35 Buſhel. Weizen preijt von 
70 bis 80 Cents per Buſhel. 

Geſchwiſter B. E. Dyds haben J. 
D. Franz ihre Farm gerentet auf 
ein Jahr, und jo zogen jie vorigen 
Sonnabend hinauf. 

Die Bauern find fleißig am Pflü— 
gen und jind bereits Tauſende Acres 
für die Winterweizenjaat gejtürzt. 
Dod) fängt man an über Trodenheit 
zu Hagen. Mit Objt werden wir 
diejes Jahr reichlich bedacht, jowohl 
Stein- wie auch Kernobſt. Auch an 
den verjchiedenen Beerenjorten jehlt 
es nicht. Und jo haben unjere Haus» 
frauen alle Hände voll zu thun, die 
(eergewordenen Fruchtgläſer wieder 
zu füllen. Es iſt des himmliſchen 
Vaters gütige und milde Hand, die 
uns die Gaben jo reichlic) jpendet. 
Dem Herrn gebührt aufrichtiger 
Dank dafür. 

Unjere Gemeinden treffen Borfeh- 
rungen, die in diefem Monat zu ta- 
gende Wejtl. Dijtrifts-Sonferenz in 
der Chriſtian Gemeinde zu beſchicken 
und im nächſten Monat, die der Allg. 
Konferenz in der Beatrice Gemeinde 
in Nebrasfa. Die Hoffnungsau Ge- 
meinde wählte ihre Delegaten Sonn» 
tag, den 26. Juli. Wenn die Sitzun— 
gen der Allg. Konferenz jtet3 von 
großer Wichtigkeit und weittragen- 
der Bedeutung waren, jo werden e3 
die diesjährigen noch vielmehr jein. 
Das Bild ihrer Thätigkeit ijt ein jehr 
großes geworden und dehnt jich nod) 
immer mehr aus, und der Herr hat 
viel Gnade zu ihrer Arbeit gegeben. 
Doch diefen Herbit will fie einen be- 
fonderen Denfitein jegen: „Sie will 
ein Danfesfeit ihres 50-jährigen Be- 
jtehens feiern. Und fie wünſcht, dab 
alle Abteilungen unferer mennoniti- 
ihen Gemeinjchaft aller Länder ſich 
beteiligen möchten“ Zu dem Zmed 
erging im Januar ein Aufruf an die» 
jelben. 


WMennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Chriſti Geiſt zielt auf Einigkeit. 
Und unjer jo jehr zerfplittertes und 
zerriſſenes mennonitiſches Völklein 
ſollte dieſe einzigartige Gelegenheit 
nicht unbenutzt vorbeigehen laſſen 
zum wenigſten eine Annäherung und 
gegenſeitige Anerkennung anzujtre- 
ben. 

Die Welt kennt die Macht der Ei— 
nigkeit und erſtrebt Vereinigungen 
auf den verſchiedenſten Gebieten an. 
Sie gewinnt dadurch an Macht und 
erhebt immer drohender ihr Haupt. 
Und die Mennoniten, die ein jo herr- 
liches Befenntnisgut haben, zanfen 
ſich über Meinungsverjchiedenheiten, 
die im Lichte des Wortes Gottes be- 
jehen, meiſtens doch nur kleinlich 
ſind. Wenn in mächtigen Strömen 
die Geiſtestaufe ſich ergießen wird 
über unſer Volk, um die man in die— 
ſer Zeit beſonders ernſtlich beten joll- 
te, wird man's erkennen und eine 
Verſtändigung und Einigung wird 
möglich ſein. Mit Gruß, 

C. H. Frieſen. 





Oklahoma. 


Surpriſe, den 5. Aug. 1908. 
Werte „Rundihau”! Da id jchon 
eine lange Zeit nichts habe von hier 
hören laſſen wegen der vielen Arbeit 
und zweitens auch Nachläjfigfeit, jo 
gedachte ich einmal wieder etliche Zei- 
len der lieben „Rundſchau“ mit auf 
die Neife zu geben. Weil e8 hier 
dieſen Sommer aubßergewöhnlid) 
heiß ijt, jo hört man bier auch von 
viel Krankheiten; bei unjeren Nad)- 
barn, Namens MeBiders, ijt letzte 
Rode ein Mädchen von ungefähr 14 
Sahren an Tiphusfieber gejtorben. 
Aucd die Mutter desjelben Kindes 
liegt ſchwer franf darnieder, an der- 
jelben Krankheit; und jo jind auch 
noch zwei andere von ihren Rindern, 
die auch ziemlich frank find, doch noch 
nicht fo, daß fie im Bett jein müſſen. 
Nun, hoffentlich befommen wir bald 
Negen, dann würde fich alles wieder 
zum guten ändern, denn wir haben 
ſchon jeit den 15. Juni nicht einen 
guten Regen befommen, nur einmal 
einen fleinen Schauer, und jomit ijt 
bier auch noch wenig für Weizen ge 
pflügt worden, dod würde es ſchon 
zu jpät jein für das meiſte Korn, um 
eine gute Kornernte zu machen. Da 
es jet jo troden iſt, haben die meijte 
armer nicht viel Arbeit auf dem 
Felde zu thun und jomit befamen wir 
Zeit und Gelegenheit an unferer Sta- 
tions-Linie zu arbeiten, obzwar das 
auch nicht jehr leichte Arbeit iſt, bei 
jo trodenem Wetter, jo muß es doch 
gethban werden. Es joll in unjerer 
Nachbarſchaft diefen Herbſt ein neues 
Diſtriktſchulhaus gebaut werden, nur 
114, Meilen entfernt von uns, wel- 
ches unferer Nachbarſchaft auch ſehr 
zu Nuten fommen wird. Gejund 
find wir bei uns, und meine Gejchwi- 





19. Auguſt 


jter, die hier find, auch. Wünſche 

dem Editor und allen Leſer dasjelbe. 
Nebit Gruß, verbleibe ich euer 
Jakob K. Fröje. 





Biographie unſerer lieben Mutter. 





Unſere liebe Mutter Maria Frie— 
ſen, geb. Toews, wurde geboren, den 
16. Auguſt 1842, in Lindenau, Süd— 
rußland, und in den Eheſtand getre— 
ten mit Iſaak Frieſen, den 1. Sep— 
tember 1863, in Prangenau. Aus- 
gewandert nad; Amerifa im Jahre 
1874, wo jie ſich mit ihrem Manne 
zufammen nod) im jelbigen Sabre 
der Arimer Mennoniten - Brüderge- 
meinde anſchloßen. Im Eheitand 
gelebt 35 Jahre und 10 Tage, und 
im Witwerſtand gelebt 9 Jahre, 10 
Monate und 19 Tage; alt gewor- 
den 65 J. 11 M. und 14T. Kin— 
der geboren zwölf: ſechs Söhne und 
ſechs Töchter, wovon zwei Söhne 
und eine Tochter ihr in die Ewigfeit 
borangegangen find. Großmutter 
geworden iıber 30 Sinder, wovon 
ihr zwei "vorangegangen find. Im 
Glauben gelebt 34 Jahre und man- 
cherlei Kämpfe und Trübfal durd;- 
gemacht, auch im Irdiſchen Armut 
und Wohlſtand fennen gelernt und 
fann mit Necht heißen: Sie zogen 
bin und wieder, ihr Kreuz war im- 
mer groß. Die legte Gefühle, die 
fie von ſich gegeben, waren, daß jie 
eine lebendige Hoffnung hatte zum 
avigen Leben. Ihr Sehnjuchtslied 
in legter Zeit war: „Lab mid ge 
ben, da ich Jeſum möge ſehen“ u. 
j.w., und auch: „Was fann es jchö- 
nere8 geben.“ Krank war jie nur 
ein und einhalb Tage an innerlichem 
Brand. Geftorben den 30, Juli 
1908, um 1 Uhr 30 Minuten, nad)- 
mittags. Neun Slinder, 28 Groß- 
finder, zwei leiblihe Vrüder und 
zwei Schweitern, ſowie viele Ber- 
wandte und Freunde betrauern ih- 
ren Tod. Ein Bruder und eine 
Schweſter und alle ihre Rinder jtan- 
den am Grabe und ſahen die Leiche 
ind Grab jenfen. Onkel ®Beter 
Toews, ihr Bruder, fagte, es jei jei- 
nes Wiffen noch Peter Wiebe, Linde- 
nau, David Wiebe, Fiſchau, und 
Fran Isbrand Giesbreht in Neu- 
fird, Rußland, ihre Eoufins. 

D. 9. Buſhman, 

Weatherford Oklahoma. 





Nebraska. 

Henderſon, den 7. Auguſt 
1908. Im Auftrage des Gaſtgebers 
veröffentliche ich hiermit die am 6. 
d. M. bei Geſchw. Cornelius Peters 
itattgefundene Hochzeitsfeier. Das 
Paar, welches fich bei diejer Feier 
die Sand zum underbrüchlichen Ehe- 
bunde reichten, war der Sohn der 
Geſchw. Cornelius Peters, Corne- 
lius und die Tochter der Geſchw. 











1908. 


Abraham Thiefjen, Henderjon, Sa- 
ra. Die Feitredner waren die Brü- 
der: Pred. Peter Panfrag und 
Heinrich H. Epp. Erjterer redete 
über 1. Tim. 4, 8; und betonte jehr 
ernitlich die Notwendigfeit der Ue— 
bung in der Gottjeligfeit, wie die- 
jelbe zu allen Dingen und jomit aud) 
in dem ehelichen Stande nütze jei, 
indem die Verheißung diejes zeitli- 
chen und aud) ewigen Lebens an die- 
jelbe gefnüpft jei. Der zweite Red— 
ner und Bollzieher des Aktes hatte 
Palm -34, 13—17 zur Grundlage 
feiner Anjpradhe und betonte bejon- 
ders, was zum Leben und gute Tage 
haben im ehelichen Leben erforderlich 
fei; wozu bejonders das Behüten 
der Zunge vor Böſem und faljches 
Reden gehöre, indem die Bungen- 
fünden fait allenthalben Anleitung 
zu Thatfünden gaben. Die Augen 
des Herrn aber, von welchem doc) 
alle Segnungen fommen, jehen im— 
mer auf die Gerechten, und feine Ob- 
ren zur Erhörung der Gebete der 
Gerechten auf ihr Schreien zu ihm 
aud in der Not; wogegen aber das 
Antlig des Herrn allezeit jtehe gegen 
diejenigen, die da Böſes thun, dab 
ihr Gedächtnis von der Erde ausge- 
rottet werde. Das Gedächtnis der 
Serehten aber bleibe im Segen! 
Spr. 10, 7. Die NAdrefje diejes jun- 
gen Paares iſt: Cornelius Peters, 
jun., Senderjon, Nebr. 





California. 


208 Angeles, den 5. uni 
1908. Ein Grub des Friedens zu- 
vor! Ich dachte ſchon längſt einmal 
etwas von uns hören zu laffen, die- 
weil wir in allen Gegenden Freun— 
de, Verwandte und Kinder haben; 
dann war mir auch der Artifel von 
Altona in No. 32 der „Rundichau” 
von der jegensreiher Einweihung 
des Schulhauſes jehr interefjant und 
ich fühlte geſegnet während dem Le— 
fen des Artikels. Es bleibt mir un- 
vergeblich, daß auch ich bei der Ein- 
weihung unferer Kirche in Los An- 
geles teilnehmen durfte. Es freut 
mich befonders, daß man’ in Manito- 
ba auch Schon ſolche Anstalten für die 
Kinder errichtet, und daß Aelteſter 
Funf, diefe Segenszeit noch erlebt 
hat. Es heißt: „Weide meine Läm— 
mer.“ Mein Gebet iit, möchten ſich 
nod) recht viele aufmachen, um für 
den Herrn und Meiiter zu wirfen. 
Ich will nicht zuviel darüber jchrei- 
ben, denn jedes, das in die Welt 
hineinichaut, kann fehen, dab es Zeit 
it aufzuwachen und mitzuwirken, 
denn die Zeit iſt kurz. 

Nun noch etwas von California: 
Es iſt bier das allerbeite Wetter. 
Friſches Obit in Hülle und Fülle, 
aber wenn man nicht heimisch fühlt, 
fo hat man Hoch feine Freude daran. 
Wir find, Danf der Güte Gottes, 


ſchön gefund, haben auch nichts zu 
lagen, fondern nur zu loben und 
danken, aber wenn wir unjere Xot- 
ten verkaufen fönnen, werden wir 
wohl nädjtes Frühjahr wieder zu- 
rüdgehen, aber nicht um meinetwil- 
len, jondern um meines Mannes 
willen, denn er hat hier feine Ge— 
meinjchaft, und jo iit das Leben ihm 
zu langweilig. Diejes diene den Kin- 
dern zur Nachricht, auch unjerer lie- 
ben Tante Johann Ens, Rojfenort, 
wenn fie noch lebt und des Herrn 
Wille iſt, damn bringen wir ihr eine 
Drange. Bei Gott ijt nichts un- 
möglich, jeine Wege jind nicht un- 
jere. Noch einen herzlichen Gruß 
mit Rolojier 3, 14. 15. 16. Wir 
bitten alle, die jich unferer erinnern, 
einmal etwas von ſich hören zu laj- 
jen. 4. u. Sara Giesbredt, 
1541 Weit. 36 Place. 
205 Angeles Calf. 
(Lieber Bruder, bitte und berichte 
uns, ob deine Adreſſe 1514 oder 
1541 Weit 36 Place ift und ob zwei 
Abraham Giesbreht dort wohnen, 
oder ob du zwei No. der „Rund- 
ſchau“ befommit. — Editor.) 





Idaho. 

American Falls, den 6. 
Auguſt 1908. Einen Gruß an den 
Editor und Leſer der „Rundſchau“! 
Da es ſchon eine geraume Zeit iſt, 
ſeit ich das letzte Mal geſchrieben 
habe, und ich immer begierig bin et— 
was Neues in der „Rundſchau“ zu 
leſen, ſo dachte ich, es wäre gut, 
wenn auch ich einmal etwas von hier 
ſchreiben würde, da doch nur ſehr 
wenig von hier berichtet wird. 

Am 20. Juli durften wir hier ei— 
ner Hochzeit beiwohnen, denn Franz 
Proof3 und Sufanna Wiens gaben 
ſich die Hand fürs Leben. 

Nun möchte ich nod, etliche Fra— 
gen, die an mich geitellt wurden, be- 
antworten. Es wurde gefragt, wie 
die Ernte bier ausfiel: Sehr ver- 
fchieden. Leute, die im Mai neues 
Land gepflügt und anfangs Juni 
eingejät haben, befommen nicht mehr 
als wie fünf bis acht Buſhel Weizen 
per Aere; andere, die früher neues 
Land eingefät und welches im Früb- 
jahr gepflügt wurde, befommen viel- 
feiht von acht bis zehn Buſhel per 
Vcre. Das iſt fo, wie die Felder ab- 
geſchätzt ehe fie geichnitten wurden. 
Dann ijt bier auch Land, das ſchon 
etlihe Jahre geflügt und eingejät 
wurde, das kann uns ungefähr 45 
bis 50 Buſhel Weizen per Aere ein- 
bringen. 

Sch bin auch ſchon gefragt wor 
den, wann Land nahe American 
Falls zur Anfiedelung eröffnet wür— 
de. Die Eröffnung findet am 27. 
August ſtatt. Da giebt es eine aute 
Gelegenheit für folche, die ſich Heim- 
jtätten fuchen, Fönnen nahe ber 


‚lid gejund. 
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Stadt gute Land befommen. Es 
find ungefähr 350 Viertel Land, das 
eröffnet werden joll und darunter 
zum Xeil jehr gutes Land. cd 
möchte jedem raten, der hierherfom- 
men will, nicht zu lange zu warten 
und es hinausjdieben, bis all das 
bejte und nädjt der Stadt liegende 
Land aufgenommen ij. Nun nod 
die Frage: Kann jemand Land auf- 
nehmen für einen anderen Wann? 
Nein, das geht nicht. Oder fann je- 
mand das Land für jemand jonjt 
halten und es jpäter an ihn abge- 
ben? Nein, das geht aud, nicht. 
Der Mann, der Land aufnehmen 
will, muß jelbjt perjönlicy erjcheinen 
und an Ort und Stelle jein. 

Nun wünſche ic) dem Editor und 
allen Xejern zum Schluß die bejte 
Gejundheit. C. P. Goergen. 





Texas. 

Seaborn, den 28. Juli 1908. 
Gruß an Editor und Leſer zuvor! 
Will wieder verſuchen etwas zu be- 
richten. Wir find hier alle jo ziem- 
Die Regenzeit haben 
wir vielleicht hinter uns, können jet 
jehr auf dem Felde arbeiten. Die 
Dreher wollen aud) morgen wieder 
anfangen. Die Baumwolle jteht aus- 
gezeichnet; wenn wir vor Schaden 
bewahrt bleiben, fann’s viel geben. 

Am 15.8. M. feierten wir unjere 
Silberhodhzeit, hatten eine ſchöne 
Verfammlung. Unjere Sinder und 
aud) die Kinder der Geſchwiſter jag- 
ten alle Gedichte auf und Br. Neu- 
feld hielt eine Anipradye. Wenn uns 
der gewünjchte Segen begleiten wird, 
dann fann’s uns nicht fehlen. Haben 
vom 15. bis zum 22. d M. 15 
Briefe erhalten, fait alle in Bezug 
unjerer Silberhochzeit, aus Rußland, 
Aſien, Sasfatdhewan und Nebraska. 
Herzlichen Danf allen Lieben für die 
erwiejene Liebe. Es thut jo wohl, 
wenn man jid) von fo vielen lieben- 
den Gebetshänden getragen weiß. 
Wir hatten hier wohl überflüſſigen 
Negen, doch find wir bier vor allem 
Schaden jo gnädig verjchont geblie- 
ben. Weil wir jo viel Feuchtigfeit 
haben, jo wächit alles jehr. Habe in 
meinen Weizenſtoppel noch Futter ge— 
pflanzt, welches jetzt ſehr wächſt; auch 
babe ich zwei Aecres Millet geſäet. 
Es iſt bier in der Nähe eine Bahn 
durchgemefjen, welche, wie man jagt, 
in 18 Monaten fertig jein joll; dann 
haben wir nur fünf Meilen bis zur 


Stadt. Schreibt alle Befannte von 
überall. Jonas Quirina. 





Wenn feine Gefahr wäre, daß ein 
Mind Gottes die Gnade Gottes im 
Herzen verlieren könnte, jo wären die 
Worte des Heilands: „Wadet und 
betet“, ganz überflüſſig. „Wachet 
und betet, dab ihr nicht in Anfechtung 
fallet.“ 


Canada. 





Manitoba. 


Schönfeld, im Augujt 1908. 
Recht warme Tage haben wir jekt, 
bon 90 bis 100 Grad, das fommt 
uns bei der Arbeit recht warm vor. 
Das Heumachen iſt noch nicht ganz 
beendigt und die Weizenernte hat 
begonnen. Da es jo jehr troden und 
heiß ijt, reift das Getreide mit Ge- 
walt und wir befürdten, dab es 
zujammenfchrumpfen wird, Bon 
Swift Current wird mir mitgeteilt, 
daß dort jchon vieles Getreide von 
der Hige verbrannt iſt. Im ganzen 
genommen wird die diesjährige Ern- 
te die legtjährige nicht übertreffen. 
In joldyer Zeit wie jegt iſt man doc 
recht froh, dab der Schöpfer aller 
Dinge alles jo jhön eingerichtet hat, 
und dab er uns einen Ruhetag nad) 
jechstägiger Arbeit gegeben und ge- 
boten hat am jelbigen Tage von aller 
Arbeit zu ruhen. O wie gut ijt e8, 
ſonſt würden die Menjchen nie anbal- 
ten und fich jelbjit und dem armen 
Vieh eine Ruhe zu geben, aber Gott 
jei Danf, er hat alles wohl bedacht, 
und bat jich einen Tag ausgewählt, 
den er geheiliget und aejegnet hat, 
und das iſt des Herrn Tag. Tifb. 
1, 10. Und wie jchön iſt es dann, 
wenn wir eine Woche von jechs Ta- 
gen mit jchwerer Arbeit hinter uns 
haben, uns dann am Tage des Herrn 
von aller Arbeit ruhen und los von 
der Arbeit uns verfammeln, um Got- 
tes Wort zu forjhen, wo wir dann 
eine Speije für den imwendigen Men- 
jhen, und Worte des ewigen Lebens 
finden. Na, es iſt ein gejegneter 
Tag des Serrn, ein Borgeichmad von 
dem, wo der Prophet Jeſaias in Ka— 
pitel 66, 23 jpricht, wo wir uns wer- 
den auf der neuen Erde von einem 
Sabbath nad) dem andern vor dem 
Serrn verjammeln, um ibn anzube- 
ten. „So laſſet uns nun füchten, 
daß wir die Verheigung einzufom- 
men und zu feiner Nube, nicht ver- 
fanmen, und feiner von uns dabin- 
ten bleibe“. . . „Denn wir, die wir 
alauben, gehen in die Ruhe.“ Ebr. 
1, 1.3. Und die Rube iſt uns, dem 
Volke Gottes, vorhanden. „Denn 
wer zu feiner Ruhe gekommen iſt, 
der rubet auch von jeinen Werfen 
(am ftebenten Tag), gleichtwie Gott 
von feinen.“ „Und Gott rubete am 
jiebenten Tag von allen jeinen Wer- 
fen.“ Ebr. 4, 9. 10. 14. „So lajjet 
uns nun Fleiß thun, einzufommen 
zu diefer Ruhe, auf daß nicht jemand 
falle in dasfelbige Erempel des Un— 
alaubens.“ Bers 11. 

Der Schreiber diejes nebſt Familie 
machten kürzlich eine Beſuchsreiſe 
nah Wlumenort, Blumenhof und 
Gretna. In Gretna bejuchten wir 
die lieben Geſchw. A. Toews; ſie 
waren alle munter. Der Lehrer D. 
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A. Toews von Valleyfield war aud) 
da und fo gab es eine aute linter- 
haltung, und da es fo warm war, 
ließen wir uns zur Abwechjelung et- 
was Xce Cream bringen, welches wir 
uns dann jchmeden ließen. Auch 
machten wir einen fleinen Beſuch 
nad) dem Nachbaritädtchen auf Onfel 
Sams Boden. Wir fanden da alles 
in Ordnung. In Gretna jollte eine 
Hochzeit fein, und in Blumenort war 
auch eine Hochzeit. In Altona wur- 
de die neue Schule eingeweiht. 

Am Samstag, den 1. Auguſt, 
itarb Witwe Franz Goerzen in Bur- 
walde. Sie ijt drei Monate franf 
gewefen und die legten drei Tage 
noch jehr franf. Ihr Alter war 51 
J. und 10 M., und hinterläßt acht 
Kinder, die ihren Tod betrauern. Sie 
wurde am Montag beerdigt, Pred. 
P. Zacharias hielt die Leichenrede. 

P. Toews fuhr am Freitag heim 
nad; Zowfarm und gedenft jegt in 
Sretna dem Normalfurfus beizumoh- 
nen. Ich babe mit den Studenten 
in diefer großen Hige rechtes Mit- 
leid. 

Wie ich eben höre, will Iſaak Klaſ— 
jen von PDinuba, California, zurück 
nad; Manitoba fommen. Ob es jo 
it? Möchte gerne einmal von ihnen 
hören. Mit freundlichen Grüßen 
verbleibe ich wie immer, 

Franz Goergen. 





Emerjon, den 7. Aug. 1908. 
Da ich jchon eine Zeitlang nicht für 
die „Rundſchau“ gejchrieben habe, jo 
werde ich mich meiner Pflicht entle- 
digen und einen Fleinen Bericht ein- 
jenden. Jetzt geht die Ernte los in 
Manitoba, und folgedejjen werden 
die Korrefpondenzipalten wohl et- 
was mager werden. Nun, boffent- 
lid) bringt uns der Editor recht jchö- 
ne Artikel über jeine Reijeerlebniffe 
in Rußland. Ich kann den Freun— 
den und Verwandten jet wifjen laj- 
jen, dab wir unjere Mutter, nämlid) 
Witwe Franz Görzen, Burmwalde, be- 
graben haben. Sie jtarb den 1. Au- 
guſt und am 3. wurde jie begraben. 
Ihre Krankheit war Schwindfucht. 
Sie hat drei Monate im Bett zuge 
bracht. Diejes diene Heinridy Un— 
gers, ſowie David Peters, Saskat— 
dewan zur Nachricht. Bei Morden 
und Umgegend jteht ſchon ziemlich 
Getreide in Hoden. Allem Anjchein 
nad), wird es diefen Sommer mit 
dem Dreſchen nicht viel auf fich ha— 
ben, es jei denn, dab die Witterung 
nicht günstig fein wird. 

Sonntag, den 9. Auguit, wird 
bier in Gretna eine Hochzeit jtatt- 
finden. Es ijt unferm Kollegen Ja— 
cob Penner eingefommen, dab es 
nicht gut jei, daß der Menſch allein 
fei, und folgedejlen hat er ſich Fräu- 
fein Sufanna Dyck als Braut aus- 
erforen, bier in Gretna.. Wiünjche 


Freund Penner eine gejegnete Zu- 
funft. Nun, ihr lieben Ealiforniaer, 
was macht ihr jeßt? ch denfe da 
müffen jegt tüchtig Waffermelonen 
gegejien werden. Ach der Mund wird 
einem wäfferig, aber was hilft’3? Na, 
mit der Zeit fönnen wir vielleicht 
auch. Wie uns mitgeteilt wurde, ijt 
Geſchwiſtern Tims, California, ihr 
Sohn ertrunfen. Nun, obzwar wir 
die lieben Gejchwijter nicht perjön- 
lic fennen, jo fühlt man doch den 
wehen Elternſchmerz. Wer jolches 
nicht erfahren, der wei nicht, wie 
tief es geht. Es ift doch fonderbar, 
was für Wege der Herr mit feinen 
Kindern gebt. Aber ihr Lieben, der 
Herr jchlägt, aber er legt auch hei- 
lenden Baljam auf3 wunde Herz. 

Nun, wenn ihr dort zur Lagerver— 
fammlung nad) 208 Angeles gebt, jo 
jeid nur recht gejegnet und berichtet 
uns doch recht viel von dort. David 
und ich nehmen jegt gegenwärtig den 
Normalfurfus in Gretna, und wenn 
wir durch jind, jo werden wir wohl 
wieder mit unfern Schulen begin- 
nen. 

Nun, was madıt der Schoenfelder 
Korrefpondent? Ic eile zum Schluß 
mit Gruß an alle Xejer. 

Abraham 8. Töws. 





Neu Bergfeldt, Grünthal, 
den 2. August 1908. Lieber Editor! 
Einen Gruß an dich und alle Lejer 
der „Rundſchau“! Weil von uns hier 
jelten Nachrichten fommen, jo will ich 
etwas aus unferer Gegend hören laj- 
jen, obwohl nicht viele Neuigkeiten 
vorfommen in unjerm Dörfchen. 

Jetzt iſt Heufchneiden an der Ta- 
gesordnung, auch hin und wieder 
hört man ſchon von Getreide jchnei- 
den, aber Schreiber diejes hat jchon 
ein wenig Gerjte am 1. Auguſt ge 
jchnitten. 

Noch einen herzlichen Gruß an den 
Editor und alle Leer. 

SeinrihT. Wiebe. 





Sasfatdewan. 


Great Deer, den 31. Juli 
1908. Gruß zuvor an den Editor 
und alle Xejer der lieben „Rund- 
hau“! Da uns diejes Blatt noch 
immer ein lieber Gajt iſt und wir jo 
mande Nachrichten von vielen Freun- 
den und Bekannten zu lejen befom- 
men und auch verjchiedene Nachric)- 
ten, jo will ich auch einmal wieder 
einen fleinen Bericht einjchiden. Es 
ſieht bier in diefer Umgegend jeßt 
ziemlich traurig aus, denn wir haben 
in einer furzen Seit viel verloren. 
Die Getreidefelder ſahen jo vielver- 
iprechend aus, jo dab Hoffnung auf 
eine qute Ernte war, aber nun ijt es 
ganz anders geworden. Am 28. Juli 
hatten wir einen ſchweren Gewmitter- 
iturm mit Sagel, der hat einem man- 
chen Farmer alles zerichlagen. Es 
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waren foldhe große Stüde Eis als 
wir noch niemals geſehen haben und 
nachher war beinahe alle Tage viel 
Wind und dazu noch jehr troden, fo 
dab das Uebrige, welches noch geblie- 
ben war, alles vertrodnete. Es joll 
uns aber alles zum beiten dienen. 

Nun liebe Freunde Abram Gies- 
brechts in California, wie geht es 
euch dort? Bitte, berichtet uns doch, 
wie es euch dort geht. Der Gejund- 
heitszuſtand ijt bier in unferer Um— 
gebung fo ziemlich gut. 

Nun zum Schluß wünſche ich den 
lieben Leſern und dem Editor eine 
aejegnete Ernte. Mit Gruß, 

Mariau.Abramfriejen. 





Roſthern, den 4. Aug. 1908. 
Teure Leſer! Vor einer Woche zu- 
rüd, Dienstag, den 28. Juli, hat 
unfere Gegend, jüdlih von Roſ— 
thern und diesjeits und jenjeits des 
Nord Sasfathewan-Flufjes, auch 
da, wo die Freunde aus Minnefota 
wohnen, ein furdhtbarer Hagelſturm 
heimgefudt. Zum Beifpiel, Johann 
Schulz, Iſaac Neufeldt und andere. 
Genaue Nachrichten von da habe ich 
noch nicht erfahren können. Es joll 
da auch nicht alles vernichtet jein; 
wie es bei vielen Freunden ſüdlich 
von Rojthern der Fall iit. Auch an- 
dere Gegenden über dem Südfluffe, 
3. B. find betroffen worden. Süd— 
lih von Rojthern hat das Unglüd 
betroffen: Adolph Marquart, 250 
Veres ganz vernichtet. Otto Mar- 
quart, 50 Meres; Iſaac Negehr ver- 
for 110 Meres; Peter Hildebrandt 
verlor 200 Aeres; Franz Krieger 
verlor feine Ernte ganz, hatte 100 
Veres; Nacob B. NJanzen verlor jei- 
ne ganze Ernte von 150 Aeres, das 
Haus wurde bejchädigt, verlor fajt 
alle Feniter. Abraham Janzen ver- 
lor jeine 110 Acres; jo no Iſaae 
Nempel 50 Acres Weizen und Abr. 
Regier jeine Ernte von 80 Acres. 
Nocd andere Freunde haben Schaden 
in Diefer Gegend gehabt. Seit 
zehn Jahren ijt hier nicht ſolch Ha- 
gelihaden vorgefommen. — Bor- 
ausfichtlich wird die Ernte in diejem 
Sabre ſchon nächſte Woche beginnen 
und mithin wird der Weizen vom 
Froſte verjchont bleiben, obgleich wir 
Anzeichen eines frühen Herbites ha- 
ben. Faſt nichts wünſchen die bie- 
figen armer mehr als eine gute 
und vom Froite verjchonte Ernte, 
Sie jind eben jolde Menſchen, wie 
faſt die ganze zivilifierte Menjchheit 
es heute iſt. Geld, Geld! it die Lo— 
jung. Geld giebt den Menichen das 
Anjehen, man möchte fait jagen, aud) 
den Verſtand. 
gegenüber einem Armen behandelt? 
Es giebt hier Reiche, die zu Memter- 
inbaber ermwählt werden, fönnen 
nicht ihren eigenen Namen ſchrei— 
ben oder buchitabieren. Es iſt That- 
jahe! — Unfere Schulen find immer 


Wie wird ein Reicher 
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noch nicht die erjte Hauptfache, jo 
auch nicht die chriftliche, die von Je— 
jus gelehrte Religion der Liebe und 
des Friedens. Wo bleiben die Ge- 
bote? Wo bleibt daß vornehmite 
Gebot: Liebe deinen Nächſten wie 
dich jelbit!? — Mander Menſch 
wird fait getrieben, liebevoll zu fein, 
durch andere Menjchen, indem er ſich 
nicht will Blöße geben, fein Herz 
it oft nicht dabei. Andere wieder 
werden dur Mikerfolge roh und 
lieblos. 

Gott mit uns! auf Wiederſehen! 
In Liebe, Jacob H. Klaſſen. 





Herbert, den 7. Aug. 1908. 
Liebe „Rundſchau“! Der vielen Ar— 
beit halber, die ich daheim antraf, 
als wir von unſerer Beſuchsreiſe 
heimkamen, komm ich bischen ſpät, 
doch will ich einen kurzen Bericht 
davon geben. Wir, ich und meine 
liebe Familie, waren auf die billige 
Ausſtellungsfahrt zu meiner Frau 
Eltern in Winkler, Man., gefahren. 
Dort angefommen, fanden wir bald 
aus, daß wir waren aus dem Negen 
in die Traufe gefommen. Daheim 
hatten wir jelige Zeiten in Gemein- 
ichaft mit Geſchw. 3. 3. Wiens ver- 
lebt, denn viele Sünder haben Frie- 
den in Jeſu Blut gefunden, wozu 
fie durdy Gottes Geiſt und Bruder 
Wiens Mithilfe angeleitet wurden. 
Gott die Ehre und Dank dafür. Nach 
Winkler gefommen, hatten wir wie- 
der Gelegenheit liebe Brüder zu hö— 
ren. Br. Peter Dyd Barden, Sasf., 
war dort und wir fühlten uns unter 
feiner Anſprache jo zu Haufe und es 
rief mande Erinnerung wad) aus 
der Vergangenheit. Dann durd; die 
Woce famen die lieben Brüder Abr. 
und David Schellenberg und teilten 
das Wort Gottes in Anſprachen und 
Bibeljtunde jehr ernit und jegen- 
bringend. Dann hatten wir nod) 
ein Vorrecht, nämlich bei Gejchw. 
Johann Wieben auf der Hochzeit ih- 
rer Tochter Anna zu jein, die ſich 
mit Bruder John J. Neufeld von 
Serbert, verheiratete, und wir wur— 
den auch da. durch Gottes Wort und 
durch) das Singen und Spielen der 
vielen geiftlichen Lieder reichlich er- 
baut. Gottes Geijt iſt überall, wo 
Kinder Gottes zuſammenkommen, 
um Gottes Ehre zu fördern und zu 
erheben und um uns darin zu jegnen, 
wenn diejes in einer borurteilslojen 
und jelbitvergefiender:- Weile ge- 
ihieht. So hatten wir reichen Se- 
gen und unſere Reife war nicht ver- 
gebens. Nach einer glüdlichen Heim- 
fahrt hatten wir eine zweite Gele— 
genbeit die Brüder Schellenberg zu 
hören. Cie waren in der Zwijchen- 


zeit jchon in Rojthern geweien und 
auf ihrer Reife nach Portland, Ore- 
gon, weilten jie nod vier Tage in 
Serbert und IImgegend. Wir hatten 
den legten Sonntag in Gemeinſchaft 
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mit den Brüdern und dem Beiltande 
Gottes großen Segen. Wir durften 
- Gottes Wort in einer einfachen, doc) 
erniten, ermabnenden, aber aud) trö- 
jtenden und erfreuenden Weije hö— 
ren. Die Stunden jollen mir un- 
vergeblich jein. Montag fuhren die 
lieben Brüder Portland zu und un- 
fer Gebet iit: Gott möge fie alüd- 
lid und wohlbehalten ans Ziel brin- 
gen. Brüderlic grüßend, 


G. P. Siemens. 





Great Deer, den 3. Auguſt 
1908. Lieber Editor und Rund— 
ſchauleſer! Gottes Frieden zum 
Gruß! Indem die Lejer der „Rund- 
ſchau“ aufgefordert werden von ih- 
rer Umgebung die Begebenheiten zu 
berichten, fo gedenfe ich e8 auch zu 
thun. Im Monat Juli hatten wir 
bier jehr viel Wind, aud; war es 
manche Tage jehr hei. Werde hier 
etlihe Tage aufzeichnen und den 
Märmegrad angeben: Am 22. Juli 
war es am Mittag 25 Grad NR., 
jtieg gegen Abend bis zu 28 Grad; 
am 23. Xuli war es gegen Abend 
29 Grad, und den 24. Juli war es 
gegen Abend 30 Grad R. Am 25. 
Suli hatten wir jtarfen Nordweit- 
wind und auch ziemlich warm dabei, 
fanf gegen Abend und war nad) 
Sonnenuntergang nur noch 10 Grad 
warm; am 26. und 27. war es wie- 
der ziemlich warm. Am 28. Juli 
fuhr ich nach dem Fluß, und als ich 
des Abends nah) Haufe fuhr, jabe 
id) von meinem Wagen aus wie im 
Weiten eine dunfle Wolfe und befti- 
ger Wind aufitieg, und während id) 
fo von meinem Wagen ausichaute, 
bemerfte ih, dab das Unwetter 
ichnell auf mich zu fam. Ich ſprang 
vom Wagen, jpannte die Pferde aus 
und band fie an und ſetzte mich unter 
den Wagen. Es bhagelte furchtbar 
und es fiel Hagel von der Größe ei- 
nes Hühnereies. Das Wetter hielt 
ungefähr 10 Minuten an und id 
hatte große Mühe die Pferde zu be- 
ichwichtigen. Als das Unwetter vor- 
iiber war fpannte id) wieder an und 
fuhr heimwärts, und als ich in mei- 
nes Nachbars Feld Fam, fjahe ich, 
dab desjelben Getreide beinahe alles 
zerichlagen war. Zu Haufe ange- 
fommen, fand ich, daß in unferem 


Haufe ſechs Fenitericheiben einge- 
ichlagen waren. Bald fam mein 
Nachbar Johann Giesbreht und 


ſagte mir, daß das Wetter ihm bei— 
nahe alles zerſchlagen hätte. Wir 
gingen dann miteinander auf mein 
Feld, und o, wie danfbar fühlte ich, 
dab nur ein Piertel meiner Früchte 
beihädigt waren. Nädjiten Tag, den 
29. Juli, fuhr ich nördlich von bier, 
um zu ſehen, was das Wetter dort 
angerichtet hatte. Es ſah traurig 
aus, das ſchöne Getreide, alles zer- 
jchlagen, e8 war zum Weinen. Man 


jagte mir, es ſeien Stüde Eis zwei 
Zoll did gefallen. 

Nun will ic noch meine Gedan- 
fen und Gefühle bejchreiben als ich 
unter dem Wagen war: O wie 
ichredflich ift e8 doch, wenn Gott der 
Herr vom Simmel zu uns Menjchen- 
findern redet und uns feine Allmacht 
ſehen läßt, wer jollte fich nicht fürch— 
ten!? Nun, noch einen Gruß an 
den Editor und alle Rundſchauleſer 
mit Pialm 135, 20. 21. 

Carl$. Striemer. 





Swift Eurrent, Blumenort, 
den 29. Juli 1908. Werte „Rund- 
ihau“! Da die „Rundſchau“ in alle 
Weltgegenden hinausgeht, will id) 
fuchen ihr etwas mit auf den Weg 
zu geben, und unferen Freunden und 
Bekannten ein Lebenszeichen von 
uns geben. 

Zuerjt wende ih mich an unjere 
Freunde Kohann Quirings in Min- 
nefota, fo viel als uns befannt iſt, 
iit er fchon vor etlichen Jahren ge- 
jtorben, von dir, Tieben Freundin, 
willen wir nicht, ob du noch lebſt 
oder wohl deinen Namen geändert 
haft; wenn ihr noch unter den Le— 
benden weilt, fo jeid ihr alle von uns 
gegrüßet. Wir find jekt in einer 
drüdenden Lage, denn voriges Jahr 
hatte e8 uns mit der Ernte nicht ac- 
glückt und diejes Jahr ſcheint es auch 
nichts zu geben. Wir kommen nun 
in dieſer drückenden Lage zu dir, lie— 
be Freundin, und bitten dich um 
Hilfe, ſo es dir möglich iſt; ich 
werde es dir, mit Gottes Hilfe und 
Peiltand, wieder mit Zinfen zurid- 
zahlen. 

Nun fommen wir noch zu eich, 
ihr lieben Geſchw. Nafob Mlaafien in 
Sibirien, Rußland, wo befindet ihr 
euh? Wir jchauten ſchon lange nad 
einem Brief aus und find neugierig 
zu erfabren,wie es euch dort gefällt 
und ob ihr mit eurem 2o8 zufrieden 
feid. Sollte Mlaffen die „Rundſchau“ 
nicht halten, find aber folche dort, die 
fie halten, fo find fie gebeten, ihn 
dieſe Zeilen leſen zu laffen, wofür 
wir im boraus danfen. Mlaajien iit 
von Fabrikerwieſe nadı Sibirien ge— 
zogen. 

Nett wenden wir uns an Abram 
A. Toews in California, wo befindet 
ihr euch; habt ihr viel Boritan, viele 
Apfelfinen, Aprifoien u.f.mw.? Wenn 
es nicht zu weit wäre, würden wir 
mit den Ochſen hinfahren. Nun wen- 
den wir uns an unſere Geſchwiſter 
in Rubland, an Nobann Frieiens, 
Roſenbach, Füritenlande: Wie jteht 
es mit euch, lebt ihr noh? Wir ba 
ben euch ichon etlihe Male durch die 
„Rundſchau“ ein Lebenszeichen zu— 
geſchickt, auch Briefe haben wir ab- 
geſchickt, haben aber noch fein Le— 
benszeichen von euch erhalten. Sollte 
jemand in Fürftenlande die „Rund- 
ſchau“ halten, fo ijt es "gebeten, Jo— 
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hann Friefen diefe Zeilen leſen zu 
laffen, wofür wir im voraus danken. 
Die Fürftenländer, die ſich noch un- 
ferer erinnern, find alle herzlich von 
uns gegrüßt. 

Wir wenden uns nun noch an 
Abram 2. Toews, Emerjon, Man. 
Wie fommt e8, dab du uns gar nicht 
fchreibit? Bitte fchreibe uns einen 
langen Brief. Zum Schluß den 
Editor und alle Rundichanleier arii- 
ßend, Cor. P. und 

Eliſabeth Frieſen. 





Rußland. 





Stepnoje, Gouv. Samara, den 
8. Juli 1908. Gruß und Kuß an 
Editor und alle Leſer der werten 
„Rundſchau“, und beſonders einen 
herzlichen Gruß an alle Fresnoer 
Brüder. Unerwartet und unverhofft 
ging ich Freitagmogen, den 8. Juli, 
auf die Poſt, um unſere Korreſpon 
denz in Empfang zu nehmen, als ich 
die deutſche Volkszeitung und etliche 
Briefe in Empfang nahm, gab mir 
nochmals zuletzt der Poſtmeiſter ein 
Paket mit einem gelben Streifen, 
hallo, dachte ich, das iſt die „Rund— 
ſchau“, alſo gewiß hat durch deine 
Anfrage an die Fresnoer Brüder 
die Dollars ins Rollen gebracht und 
dir die werte „Rundſchau“ geſandt, 
dafür ich allen Teilnehmern von 
Serzen danfe, und befonders freut 
mich, daß durch die Liebe alles mög— 
Tich iſt. 

Die Erntezeit ift wieder da, die 
Kornernte ift beendiat, die Meizen- 
ernte iſt im vollen Gange; aber es 
iſt Feine fröhliche Ernte, alle Serzen 
find betrübt, denn Gott, der Herr 
Simmel? und der Erde hat unſere 
Gegend und fait aanz Rußland wie- 
derum mit einer Mihkernte heimae- 
fucht. Alle Menichen hofften dieſes 
Jahr auf eine qute Ernte, und auch 
wirflich bat fich die Frühjahrswitte— 
rung sehr ausgezeichnet erwieſen, 
fehlte nie an Regen, obgleich es et- 
was falt war, hatte man doch das 
beite aehofft und röchnete auf eine 
aute Ernte, Aber es iſt alles Hoffen 
dahin. In der Pfingitzeit kam drük— 
fende Site und obendrein viel jchäd- 
lie Witterung (Hehrauch), jo daß 
die Früchte des Feldes zuſehens ver- 
trodneten. Korn rechnet man in un- 
ferer Umaegend 20 bis 30 Bud, 
Meizen 6 bis 20 Pud per Debj., und 
viele Deßj. aiebt e8, wo's total nichts 
aiebt. Nett iſt die Witterung heiß 
bis 32 Grad R. und Fein Regen; 
wenn es nicht bald reanet, aiebt es 
auch fein Gartengemitie noch Kar 
toffeln. Es droht eine große Teue 
runa und Sungersnot in Rußland, 
welche fich jett ichon zeiat. Der Mei- 
zen Fojtet von 1 R. 50 Kop. bis 1 
N. 80 Kop., Korn 1 R. 20 Rop. bis 
1 R. 40 Kop., Hirie bis 1 R. 90 


Kop. Wie ſoll's werden? Der Hum- 
ger lugt an den Fenjtern hinein! 

Mit Aepfeln und Kirſchen ijt eine 
Meittelernte zu verzeichnen, die Prei- 
jen auf die Kirchen find verjchieden, 
bon 3 R. bis 3 N. 30 K. das Pud. 
Mit den Mepfeln wird befürchtet, weil 
borjegt eine drüdende Hite herricht, 
da viele abfallen und wenig übrig 
bleiben werden. 

Auch iſt zu berichten, dab die 13- 
jährige Tochter des Johann G. Fla- 
ming am 15. uni beim Baden er- 
trunken iſt. Obgleich etliche gute 
Schwimmer zu Hilfe eilten, gelang 
es doch nicht, das Mädchen zu ret— 
ten. Man ſuchte ſogleich durch die 
Anordnung des Ortsvorſtehers, Br. 
Kröker, mit Stricken und Ankern 
nach der Ertrunkenen. Aber erſt 
nach 215, Stunden gelang es, das 
Opfer dem tückiſchen Elemente zu 
entreißen. Der herbeigeeilte Arzt 
machte ſofort Wiederbelebungsverſu— 
che, aber ohne Erfolg, und alle Mü— 
he war vergeblich. 

Auch grüße ich Auguſt Scheidt, 
der mich unlängſt brieflich auffor— 
derte etwas von mir hören zu laſſen, 
freut mich von dir Br. Auguſt, wie 
ſteht's im geiſtlichen Leben? Bitte 
zu berichten. Somit grüße ich alle 
Fresnoer Brüder. Bruder Schmiedt 
grüße ich beſonders. Euer Mit— 
pilger, David Rockel. 


- 


Anm. Den 5. Juli iſt der 
Einwohner des Dorfes Kukus, Lud— 
wig Olberg, im betrunkenen Zu— 
ſtande im langen Teiche ertrunfen. 

Man jagt audı durch die Beitäti- 
gung feines Bruders ein (FFeldicher), 
dab ihm der Alkohol das Herz ab- 
brannte, man fand ihn aber im Waſ— 
jer ſitzend tot. Much iſt zu berichten, 
daß in Aufus im geiftlichen Leben 
jehr erfreulih it. Derjelbe, 





Warenburga, den 10. Juli 
1908. Werte „Rundichau”! Ich 


halte es für nötig unjern in Amerifa 
wohnenden Warenburger zu benad)- 
richtigen, da; die hiefige Gemeinde 
nach langen Museinanderjegungen 
endlich dahinaefommen tit, das Un— 
ternehmung- und Energie - tötende 
und ewig Zank erzeugende Gemein- 
deſyſtem fallen zu laſſen und zur Hof- 
itellenwirtfchaft überzugehen. 

Am 7. Juli war der- epochenma- 
chende Tag, an weldem die ganze 
(Srenze auf Hofitellen verteilt wurde, 
und zwar durch eine bei voller Ge- 
meindeverfammlung vorgenommene 
Rerlofum. 

Mon lie; alle mur mögliche Frei— 
beit obwalten . . . , wie jeder wollte. 
So bildeten ſich verichiedene Geſell 
ſchaften und gingen in einzelnen 
Fällen 15 und mehr Mann zuſam 
men, von welchen nur einer das Los 
zog, damit fie ihr Land dann zujam- 


(Forießung auf Seite 9.) 





Das Webelnchmen. 

Es giebt ungeheuer viel Frauen, 
welche die Kunjt des Uebelnehmens 
wirflich wohl etwas zu jehr pflegen. 
Wohl ift es recht und natürlich, daß 
die Frau nicht nur die gute Sitte 
und Lebensart pflegt, fondern aud) 
darauf hält, da; man auch im Ver— 
kehr mit ihr und ihrem Haufe dieje- 
nigen Formen bewahre, welche von 
der quten Sitte und Lebensart vor- 
geichrieben find. Wohl hat Goethe 
mit feinem Taffo-Wort: 


„Willſt du genau erfahren, was ſich 


ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an“, 


Recht, es ſoll den Frauen vor allem 
„daran gelegen ſein, daß alles wohl 
fi) gezieme, was geſchieht“, und es 
wird ihnen niemand verargen mwol- 
len, wenn fie das wirklich Ungziemli- 
che, das an fie herantritt, übelneh- 
men. Indeſſen jene Tadlerinnen des 
Webelnehmens, von denen wir hier 
reden, ärgern ſich weniger über 
wirfliche Unziemlichfeiten ihrer Be- 
fannten, als über angebliche, iiber 
Dinge, die ihnen nur in ihrer Em- 
pfindlichfeit als unziemlich erjchei- 
nen. 

Hat igend eine Freundin einen 
Beſuch nicht erwidert, hat fie nicht 
rechtzeitig dies gethan, oder zu einer 
Stunde, die ihnen unpafjend er- 
jcheint, oder gar in einem leide, 
das der Michtigfeit eines ſolchen Be— 
ſuches nicht angemeſſen ijt, wird 
iibel genommen. Die Tadlerin in 
der Kunſt des Vebelnehmens nimmt 
es übel und findet in der Gejell- 
jchaft irgend jemanden, von dem die 
Saitgeberin wiſſen mußte, daß er der 
llebelnehmerin unbequem oder un— 
ſympatiſch iit; ſie nimmt's übel, wenn 
ihr weniger Gänge vorgejegt, als fie 
in ihrem Haufe der Gaſtgeberin hat- 
te vorfegen laſſen, und nimmt's übel, 
wenn man ihr opulenteres Eſſen jer- 
viert, als fie jelbit es zu jpenden ver- 
mag. Sie nimmt’s übel, wenn man 
fie an das obere Ende der Tafel jet 
und nimmt’s übel, wenn man fie ans 
untere Ende jeßt, oder in die Mitte 
derielben. Sie nimmt eben alles 
übel, denn ihre Gedanken find jtets 
darauf gerichtet, was andere Men- 
fchen richtiger thun Fönnten. 

Wer märe nicht ſchon auf jolche 
llebelnehmerinnen im reife feiner 
Bekannten aeitogen! Wohl in jedem 
Kreife findet ſich mindeitens cine 
derartige ſtrenge Richterin der ch 
ler oder angeblichen Fehler ihrer 
Pefannten oder Freundinnen. 

Das Schlimme an dieſer Uebel— 
nehmerin iſt, daß man madıtlos ih— 
rem, Webelnehmen gegenüber iteht. 
Auch die größte Liebenswiürdiafeit, 
das feinite Taftaefühl leitet ab an 
der Sucht übelzunehmen. 

Frau N. Tadet eine große @ejell- 


tet einfah: Zu einem einfachen 
Abendbrot. Die Uebelnehmerin, die 
einen ganz Fleinen reis vermutet, 
fommt daher in jehr einfacher Toilet- 
te, iſt ärgerlih, dab fie durch Die 
Einfachheit ihres Kleides merflich 
von den Gäſten abjticht und nimmt’s 
der Gaftgeberin übel, daß fie nicht in 
ihrer Einladung auf einem großen 
Kreis vorbereitet habe. Natürlich 
hätte fie es auch übelgenommen, 
wenn ihr irgend welche Ratjchläge 
über die Toilette, die fie zu wählen 
babe, gemacht worden wären. 

Die Uebelnehmerin frägt ja nicht, 
ob das, was fie übelnimmt, aus böjer 
Abſicht anderer geſchehen, jondern es 
genügt ihr der Anfchein einer bö- 
jen Abficht, fie zu veritimmen und 
übelnehmen. Für die Aburteilung 
eines Verbrechens oder Bergehens 
bei &ericht jpielt das Vorhandenſein 
einer böjen Abficht, daS Bewußtſein 
des Vergehens eine fehr wichtige Rol— 
le, bei der llebelnehmerin aber durd)- 
aus nicht. 

Wie die im Berufsleben jtehenden 
Männer im allgemeinen weniger 
iibelnehmen, als die frauen, jo aud) 
diejenigen Frauen, die viel bejchäf- 
tigt find, weniger als die wenig be- 
ichäftigten. Jene Tadlerinnen in der 
Kunſt des Webelnehmens find mei- 
tens Frauen, die wenig oder gar 
nicht zu thun haben und fich mit 
Dingen beichäftigen, die nicht voll- 
fommen ihren ®eift in Anſpruch nch- 
men. Das ift zum Beispiel der Fall 
bei den meijten weiblichen Sandarbei- 
ten, die bei vielen Damen jo beliebt 
find, weil man bei der Beichäftigung 
fo hübſch nachdenken, grübeln fann. 
Pei vielen beiteht diejes Nachdenken 
nur im Nachfinnen über das Thum 
und Treiben der Freundinnen und 
Pefannten, über deren Fehler und 
Mängel. Dieſes Nachſinnen iſt bei 
wirklicher praktiſcher Thätigkeit nicht 
in dem Maße möglich, da muß man 
die Gedanken vollfommen bei der 
Sache hoben, ebenjo wie beim Leſen. 

Indeſſen auch obne gerade bejon- 
ders empfindlich zu fein, fommt man 
wohl einmal dazu, diefem oder jenem 
etwas übel zu nehmen. In diejem 
alle iſt's das beite für beide betei- 
liaten Teile, wenn man den ver- 
meintlichen Webelthättern jofort jagt, 
was man übel genommen hat. Jedes 
jtillichweinende Uebelnehmen, jei es 
auch noch jo unbedeutend, birgt im- 
mer großen Verdruß in fich, und jo 
führen unwichtige Dinge, die übel— 
zunehmen man oftmal® aar feinen 
Anlaß hatte, zu Entzweiungen. 

Und ebenfo wie man durch eine 
Ausſprache die jchlimmeren Folgen 
des llebelnehmens befeitigen würde, 
jo würde man ſchon fehr oft die Ur— 
fache desjelben aus dem Wege räu- 
men, wollte man nur jedesmal, two 
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man Urjadye zum lebelnehmen zu 
haben glaubt, prüfen, ob man nicht 
jelbjt jich jehr oft der gleichen Sün— 
den jchuldig madıt. Man wird dabei 
in jeltenen Fällen fehlgehen, denn in 
der Regel nehmen diejenigen am mei- 
ſten und am leichtejten übel, die jich 
jfelbjt im Verfehr mit anderen die 
geringiten NRüdfichten auferlegen, und 
die Taft- und Rückſichtsvollen kom— 
men micht leicht auf die dee, da 
man ihnen übel gewollt. 

Die Webelnehmerinnen aber ver- 
bittern jich und anderen das Leben, 
erſchweren den gejelligen Verkehr 
und jtiften lUnfrieden und Aerger— 
nifje und meiſt um Nleinigfeiten, die 
nicht wert find, daß man fie der ern- 
iteren Beachtung würdigt. 





Ueber die Berufötrene. 





Nicht da wir iiberhaupt arbeiten, 
jondern, dab wir treu find in unjerer 
Arbeit, das iſt die Hauptfache, mögen 
wir nun vor Fleine oder große Auf- 
gaben gejtellt jein. Dabei ijt nicht 
bloß die grobe, die eigentliche Untreue 
bom Uebel, jondern auch die Halb- 
treue, die zwar leiftet, was dem Buch— 
ſtaben nach geleiftet werden muß, 
aber fein Nota mehr, und die bei 
jeder außerordentlichen Arbeit, auch 
wenn fie noch jo notwendig für das 
Sanze it, ſich befinnt: „ann das 
bon mir verlangt werden? — was 
wird mir da dafür?“ — und wenn 
die Antwort dem Buchitaben nad) 
verneinend ausfällt — jo wird fein 
Finger, feine Sand und fein Zub ae- 
rührt und die Arbeit unterbleibt oder 
wird andern überlaſſen. Das iſt 
Treue nad) dem Buchitaben des Ge- 
fees, aber nicht nach dem Geiſt und 
iſt deshalb im Grunde genommen 
doch weiter nichts als Untreue. Es 
iit dies der Standpunft des Miet- 
lings, aber nicht der Standpunft ei- 
nes Saushalters, der feinen Beruf 
als einen von Gott ihm angewiejenen 
Poſten anfieht und auf demielben in 
Treue jtehen will. Die Halbtreue 
wird fich darum auch immer wieder 
al® das entpuppen, was fie ihrem 
innerjten Kern nad ift, nämlich als 
Untreue. Cie wird namentlich dazu 
führen, daß einem der reis deſſen, 
„was verlangt werden fann“, immer 
mehr zufammenfhrumpft, und dab 
jelbit das Nötige und mit Necht Ge- 
forderte allmählia zu viel wird; fie 
wird namentlich dazu führen, daß in 
außerordentlidhen Zeiten, wenn der 
Beruf aanz von ſelbſt außerordent- 
liche Anforderungen an die Kraft je- 
des einzelnen jtellt, daS durch den 
Drana der Zeit aebieterifch ®eforder- 
te nicht aeleiitet, und fo die Berufs— 
treue aanz unmittelbar verlett, das 
Berufsintereſſe aufs ſchwerſte aeichä- 
digt wird. Die rechte Treue fragt bei 
den geitellten Anforderungen nidt: 
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„Kann man das von mic verlan- 
gen?“ jondern: Iſt es notwendig? 
— und darnad) handelt fie. Wer - 
treu ijt, weiß fi an feinem Beruf 
gebunden, nicht bloß durch die Fette 
eines Außerlichen, rechtlichen Vertra— 
ges, ſondern durd; das freie Band 
eines Dienjtes der Liebe. Nur wer 
die Treue im fleinen ſich anerzogen 
hat und täglich erfüllt, wird einen 
größeren Pflichtfreis mit Erfolg aus- 
üben fönnen, weil er jein Pilicht- 
gefühl geſchult hat und damit reif 
geworden ijt zur Erfüllung höherer 
Aufgaben. (Welb.) 





Wem gleichſt du, der Spinne oder 


der Quelle? 
Es giebt ein altes Bild. Links 
iit eine Spinne gemalt. Lauernd 
hockt fie in ihrem Gewebe. Unter 


dem Bild jteht: 
dam“, zu deutich: 
Beute.“ 

Rechts aber ſieht man eine reid)- 
fih fließende Quelle, davor ein Fnie- 
ender Wandergejelle, der aus der 
hohlen Sand ſchlürft. Drunter lieſt 


„Erpectat prae- 
„Sie wartet auf 


man:  „Erpectat fitientem“, zu 
deutich: „Sie wartet auf den Dür- 
ſtenden.“ 


Spinne und Quelle — was bedeu— 
ten dieſe Bilder? Jeder verſteht's. 
Die lauernde Spinne, das iſt die 
Selbſtſucht. Der Selbſtſüchtige lebt 
auf Koſten der andern. Sie ſind ei— 
gentlich nur für ihn da, ſo meint er. 
Die Quelle aber, die den Wanderer 
labt, wer er auch ſei, ob er „Dank 
ſchön“ ſagt oder ohne Dank von dan- 
nen eilt, das ift die Liebe. Die Liebe 
giebt her, was fie hat, wie die Quelle, 


‚und ebenſowenig wie dieje, verjiegt 


ihr Prünnlein. Sie weiß nichts, als 
dab fie für die andern da iſt. 

Mas iit ſchöner: Spinnenart oder 
die Art der Quelle? Welcher Beruf 
edler; gleich der Quelle Segen jpen- 
den oder aleicy der Spinne auf Beute 
lauern? 

Sicher iſt das, daß der Ehriitenna- 
me und der Spinnendjarafter jchlecht 
zuſammenpaſſen. Wer etwas von der 
Spinne bei ſich merft, der fehre aus 
und zertrete jie mit dem Abjat. 

(Amerif. Botichafter.) 





Zum Nachdenken. 

Es liegt aar nichts daran, wenn 
man nichts zu jagen hat; die Haupt- 
fache it, daß man eine hübſche Form 
dafiir findet. 

Alles wird teurer, dafiir aber auch 
ichlechter; da iſt e8 denn ein aroßer 
Troft, daß wenigſtens die Menfchen 
immer bejjer werden. 

Die Menſchen mühen fich fortwäh- . 
rend, olles mönliche zu werden; die 


wenigiten aber tradjten danad), Men- 
ſchen zu werden. 
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Unterhaltung. 
Im Schatten der Schuld 








(Fortfegung.) 

Der dort, der Ffleine, gemütliche, 
alte Serr mit dem Sammetfäppchen 
auf dem Gilberhaar, das mußte 
Spangenthal fein; die alte Frau auf 
dem Sofa wahrjcheinlich feine Frau 

—aber wer war dieje junge Dame 
mit voller Büfte und jtarfem, jchwar- 
zem Saar, die er eben beim Eintreten 
nur halb von der Seite ſah? et 
wandte fie den Kopf und Gottlieb 
fühlte wieder die Beängjtigung, die 
er eben draußen verjpürt, — das 
war Anna Kehren! a, das war die 
Stirn, die er gefüht, das waren die 
dunflen Augen, die wie ſchwarzer 
Sammet in merfwürdigem ruhigem 
Slanze ihn auch früher jo finnend 
und träumeriſch angeichaut, das war 
Anna Kehren, feine Nugendliebe! 
Nur war fie ſchöner und voller ge- 
worden, wie wenn die zarte Anofpe 
zur vollen Roſe erblüht ilt. 

Er wurde bleich und tajtete nad) 
dem nädjiten Stuhl, um fich jchwer 
darauf niederzulafien, fie aber wurde 
flammend rot und fprang auf. 

Der Alte aber rief mit unfäglic 
fomiihem Geſichtsausdruck beim 
Spreden: „Morgenrot und Magen- 
drüden! Was iſt das für ein Gaft, 
der nicht guten Tag jagt, fondern 
hereinplatzt und fich fofort auf den 
eriten, beiten Stuhl fest, daß derjelbe 
in allen Nähten kracht. Wer find 
Sie, mein Herr, und was wollen 
Sie eigentlich, ſozuſagen?“ 

Sottlieb antwortete nocd nicht, 
Anna aber fahte fi und jagte 
ſchnell: 

„Ich muß heim! Adieu, Herr 
Spangenthal, adieu, Frau Spangen- 
thal!“ 

„Auch das noch! Was iſt Ihnen 
in demſelben Augenblick über die 
Seele gekrochen, Fräulein Anna, daß 
Sie ſo rot werden und fort wollen? 
Bleiben Sie nur ruhig! Wir werden 
wohl gleich hören, was der Herr will! 
Oder kennen Sie ihn?“ 

„Ja“, brachte das Mädchen ge— 
Ppreßt hervor, während ihr Buſen hef- 
tig auf und niedermwogte. 

„Morgenrot und Magendricden! 
Das muß wahr fein! Alte, wir jpie- 
len bier Theater! Kommt einer hin- 
eingejchneit und fitt wie eine Sar- 
dine in Del halbtot auf meinen Stüh- 
fen, und Fräulein Anna wird da— 
durch plötlich jo — na, jagen wir — 
höchit fonderbar aufgebradit! Was 
iſt das eigentlich?“ 

„Dem Herrn ift ſchlecht gewor— 
den!“ bemerfte die Frau, die über 
ihre Brülle weg Gottlieb aufmerfiam 
beobachtet hatte. 

„Na, dann bringe einen Magen- 
bittern, eine Rärmflafche an die Fü— 
be und ein Kräuterkiſſen für den Sin- 
terkopf!“ 

Sottlieb hatte ſich wieder erholt. 
Er ſtand auf und ſagte in einem Ton, 
der ihm jelbit ganz fremd vorfam, 
als fpräche ein anderer aus ihm: 

„Entihuldigen Sie, mir war in 
der That unmwohl. Mein Name ift 
Baltmann — ich habe joeben diejes 
Haus dem Grafen Dunaſſow abae- 
fauft und wollte mit Ihnen, Serr 
Spangenthal, aeichäftliche Dinge be- 
ſprechen.“ 


Jetzt ſchien der alte Verwalter in 
Gottliebs vorigen Zuſtand zu kom— 
men. Er riß die Augen auf, lehnte 
ſich an den Tiſch, daß die Lampe 
flirrte und begann mit vor Aufre- 
gung beijerer Stimme: 

„Ab—ge—fauft? Ohne dem al- 
ten Spangenthal ein Wort zu jagen. 
— Herr, entweder find Sie noch im 
Traume, wie vorher, oder ich träu- 
me!” 

Statt aller Antwort reichte Gott- 
lieb dem Alten den Kauffontraft. 
Als er dabei ein paar Schritte ins 
Zimmer binein machen mußte und 
fi) auch Anna näherte, wich fie ſcheu 
vor ihm zurüd und jtellte fich an das 
Feniter, um ihn nicht anjehen zu 
müſſen. 

Es war totenſtill in der Stube. 

Der Alte las und las. Wiederholt 
hatte er jetzt ſchon einige Worte halb— 
laut ſich vorgeſagt: „Hunderttau— 
ſend Rubel“, — „Johann Friedrich 
Spangenthal — freie Wohnung.“ 

Endlich war er im Klaren. 

Er nahm ſein Käppchen ab und 
ſagte mit einer feierlichen Verbeu— 
gung: 

„Sratuliere, Herr Baltmann! Sie 
haben ein glänzendes Geſchäft ae- 
moct! Wollen Sie den alten Span- 
aenthal als Verwalter behalten, dann 
arüße ich Sie al® meinen neuen 
Serrn mit aller jchuldigen Hochach— 
tung! 
meine Stühle jeßen, wenn Ihnen 
wieder unwohl wird, meinethalben 
auf alle zualeich!” 

Damit reichte er Gottlieb die Hand 
und drückte die feine kräftig. 

„Aber num, Morgenrot und Ma- 
gendrüden — nun, Alte, hol’ eine 
Flaſche alten Wein für den neuen 
Serrn! in der Zeit fangen Sie piel- 
leicht, Serr Baltmann, ob Ihnen im- 
mer jo freuzichleht zu Mut wird, 
wenn fie ein fo hübſches Mädchen fe- 
ben, wie Fräulein Anna Kehren iſt!“ 


18. Kapitel. 

Als die Alte herausgegangen .war 
und Herr Spangenthal ſich an einem 
Wandſchränkchen zu thun machte, nü- 
berte fich Gottlieb jchnell dem re- 
gungslos am Fenster lehnenden Mäd- 
chen und flüfterte: 

„Anna, fei nicht fo hart! Nimm 
dich jet zufammen, und erlaube mir, 
daß ich dich ſpäter nach Haufe beglei- 
te, damit ich dir alles jagen fann! 
Erbarme dich iiber mi! Ich habe 
auch ſchwer unter meinem Thun von 
damals gelitten! Wir müffen ums 
aussprechen.“ 

Statt aller Antwort zudte fie et- 
was ungeduldig mit den Schultern 
— genau jo hatte fie es ſchon als 
Kind gemacht und damals hatte fie 
Sottlieb oft aenedt: „Jetzt wirjt du 
bodig! Der Ziegenbod jchüttelt fich 
jo — fieh, jo!” heute ging ihm dieje 
fleine Erinnerung an die alte Zeit 
nur wie ein Aufleuchten durch die 
Seele. Warum bat e8 jo anders 
fommen müffen? Müſſen? Hatte 
er es nicht allein Schuld? 

Frau Spangenthal fam mit vier 
Gläſern und einer Flafche Wein und 
jeßte fie auf den Tiſch. 

Der Alte aber Ficherte plötlich mit 
pfiffigem Geficht: 

„Bot, Morgenrot und Magendriif- 
fen, das wird ja ganz fo, als ob wir 
Verlobung feierten!” 


Nun Fönnen Sie fich auf alle ' 
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Da brach Anna in Schluchzen aus 
und eilte aus dem Zimmer, gefolgt 
bon der bejorgten Alten. Nun machte 
Spangenthal jeinerjeit3 ein verblüff- 
tes Geficht und meinte verlegen: 

„et habe ich wohl eine Dumm- 
heit gemadt, Herr Hausbeſitzer?“ 

Gottlieb nidte traurig, ohne ihn 
anzufehen, dann aber jagte er in ver- 
ändertem Tone: 

„Laſſen wir dieſes peinliche Zu- 
fammentreffen aus dem Spiel. Ich 
möchte gern einige geichäftlicy wich— 
tige Fragen mit Ihnen bejpredyen. 
Natürlich behalten Sie die Verwal- 
terjtellung unter denjelben Bedin- 
gungen wie bisher und... .“ 

„Halt“, unterbrad ihn der Alte; 
„dann haben Ercellenz Ihnen wohl 
die Sache in anderem Lichte vorge- 
jtellt. Ich bezog früher außer freier 
Wohnung taufendzweihundert Nubel 
Gehalt, als aber in letter Zeit die 
Seldaeichäfte des Grafen fich jo er- 
beblich verjchlechterten, fonnte er mir 
ichon jeit drei Jahren den Gehalt 
nicht bezahlen und jtatt deſſen borgte 
er noch gegen 6000 NRubel bares 
Geld von mir. Das konnte nicht bis 
in Ewiafeit fortgehben und da habe 
ich ihn denn zu der jchriftlichen Ab— 
machung betreffs der freien Woh— 
nung bis an mein Lebensende ge— 
drängt. Wenn Sie mid) als Verwal— 
ter behalten wollen, dann will ich die 
Arbeit in Anbetracht der ſchlechten 
Zeiten und dab Sie, wie mir jcheint, 
ein jtrebfamer junger Anfänger im 
Neichwerden jind, für achthundert 
Nubel thun.“ 

Sottlieb war einveritanden und er- 
färte nım, was fir Veränderungen 
und Erneuerungen er plane. Der 
Alte ward aanz Feuer und Flamme. 

„Morgenrot und Magendrücden! 
Dab ich das noch erleben darf, daß 
dieſes handlich vernachläſſigte An— 
weſen in vernünftige Behandlung 
kommt! Die Sache nimmt einen 
ganz famoſen Geruch an, wie Rin— 
derbraten mit Zwiebelſauce!“ 

Nach einer halben Stunde etwa 
kam Frau Spangenthal allein herein 
und faate: 

„Fräulein Anna laffen fragen, ob 
Herr Paltmann nicht jo aut fein 
mwollte, fie nach Sanfe zu begleiten.” 

Sottlieb iprana auf. Im Eifer 
der aeichäftlichen Beſprechungen hatte 
er jeine jchwere Pflicht ganz vergeſ— 
jen. Jetzt ailt’s, fich zufammen zu 
nehmen und in feinem Worte zu feh— 
fen: daß er mit Wanda eben eigent- 
lich micht alüclich fer, durfte nicht 
iiber feine Lippen. 

Gleich darauf fühlte er Annas vol 
len Arm in dem feinen, denn er hatte 
ihr den Arm aeboten, weil fich fo auf 
der Straße beſſer ſprechen lafje, und 
er mußte fich beherrichen, diefen Arm 
nicht an fich zu drücden. So nahe und 
aefährlih war ihm der Abgrund ebe- 
licher Ilntreue noch nie erfchienen, wie 
heute, und er wollte doch troß der wi— 


Deritreitenditen Gefühle auf alle 
Fälle ein Ehrenmann bleiben. Wäh— 


rend fie fo durch die belebten, abend- 
lichen Straßen dahinichritten, er- 
zählte er jein aanzes Leben jeit je- 
nem Abſchied vor bald zehn Nahren. 
Anna unterbrach ihn mit feiner Sil— 
be, fie fraate auch nicht; wie eine 
Fremde aina fie feiten Schrittes ne- 
ben ihm und nichts verriet, was in 
ihr voraing. Was fie gelitten haben 
mochte, was fie in der langen Zeit 
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gefühlt — fie jagte nichts. Noch war 
Gottlieb mit feiner Erzählung nicht 
fertig, als fie vor Annas Wohnung 
anfamen. 

Als fie bier ihren Arm frei ma- 
dien wollte mit dem furzen Wort: 

Mir wohnen bier“, hielt er den 

Arm fejt und bat: 
, „Anna, wer weiß, wann und wo 
ich meine Berichte und Bitte um Ver— 
gebung zu Ende bringen fann, fomm, 
wir wollen nod) dieje Straße entlang 
gehen, ich will mich mit meiner Er- 
zählung beeilen.“ 

Einen Moment ſchwankte fie, dann 
aber mochte fie jelbit denfen, daß jie 
doch ſchwerlich wieder ſolch eine Gele- 
genbeit befommen dürften, und fo 
gingen fie langſam die Straße auf 
und nieder. Sie hörte jo aufmerf- 
ſam zu, er ſprach fo eindringlich und 
eifrig — fie hätten nichts gemerkt, 
was eben um fie her geichehen wäre. 
War's da ein Wunder, daß fie nicht 
acht hatten auf einen Herrn, der aus 
einem Reſtaurant beraustrat, den 
Mantelfragen hoch aufgeichlagen. Er 
hatte wahricheinlich zu viel getrun- 
fen, denn fein Schritt war unficher. 
Als er aber dicht an dem langſam 
Dabingehenden Waare  vorbeifam, 
blieb er wie angedonnert jtehen und 
jah fi mit einem blöden Lächeln 
halb ungläubig um. Dann folgte er 
dem Paare und jtellte ſich in einen 
Thorweg, als jie am Ende der Stra- 
Be umfehrten und dann ebenfo lang- 
fam und wie e$& jchien, ebenfo eifrig 
iprechend dicht an ihm vorbei famen. 
Da börte der Laufcher Gottlieb ſa— 
gen: 

„Anna, wenn du alle .. .“ 

„Alſo aar per du! Wart’! Das 
foll dich Geld Foiten! Daheim liegt 
die Frau frank und man zieht bier 
mit ſolchen famojen Frauenzimmern 
auf der Straße herum! Und dann 
heit es immer, man babe jo viel 
Arbeit! Tiſche machen für den Kai— 
jer! Jawohl, profit Mondichein! 
Nein, ſolch ein verfappter Heiliger! 
Und der will mir mas anbaben!“ 

Und mit Behagen über feine Ent- 
defung 30a Piftor jeine Straße. 

Endlich, wie die beiden wieder in 
der Nähe von Annas Wohnung wa- 
ren, faate fie, indem fie jchnell ihren 
Arın befreite: 

Es iſt vielleicht aut, fich einmal 
auszusprechen, aber weiterer linter- 
haltung bedürfen wir nicht. Sieh zu, 
mie du mit dir fertig wirft, ich will 
mich bemüben, den Groll zu verwin— 
den, den ich lange gegen den gehegt, 
der mir mein Xebensglüd zertrat. 
Weiter baben wir einander nichts 
mehr zu ſagen, und wenn mir denn 
dod einmal am dritten Orte uns 
treffen jollten, was mir ſehr peinlich 
wäre, dann fennen wir uns nur ober- 
flächlich und machen nicht wieder ſolch 
eine Ezene, wie heute abend bei 
Spanaentbal. Adien, Herr Balt- 
mann!“ 

Damit war fie auch ſchon im Haus: 
flur verſchwunden, und unzufrieden 
mit ſich ſelbſt und der ganzen Welt, 
aina Gottlieb langſam beim; verae- 
bens ve-juchte er unter den wider- 
fprechenditen Gefühlen, die ihn be- 
ftiirmten, ſich Klarheit zu verjchaffen 
über sich ſelbſt. 

(Fortſetzung folat.) 
„Wie man die Ausſaat hier beſtellt, 
So erntet man in jener Welt.“ 
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Alle werten Leſer und Freunde in 
Rußland find gebeten, alle Korre- 
ipondenzen, Berichte und Adreſſen— 
veränderungen, wie folgt zu adreffie- 
ren: M. B. Fait, Scottdale, Penn— 
iolvania, U. ©. Amerifa. 





— In Blumenort bei Aeljt. Jacob 
Töws bat der Blig eingeſchlagen; 
jein Schwiegerfohn Willms wurde 
getötet umd die Gebäude brannten 
nieder. 

In Lichtenau iſt 
Süngling ertrunfen. 


der Hirt und 





— Mittwoch befam ich von Onfel 
Bernhard Falt und Tante Nadıtigal, 
Rußland, die Nachricht, daß Onkel 
Kornelius Fait, der ſchon als id) dort 
war, jehr leidend war, am 21. Juli, 
n. St., aeitorben iſt. Am 23. war 
Pegräbnis. Näheres in nädjiter 
Nummer. 





— Dienstagabend durften wir wie- 
der in unjere Betitunde geben, wel- 
cher wir auf der langen Reiſe jtets 


fürbittend gedacht haben. Diejelbe 
war reichlich bejucht. Alt und Jung 
wurden reichlich gejegnet. Nächſten 


Sonntagabend follen wir in der hie 
ſigen Mennonitenfirhe von unſern 
Neijeerfahrungen erzählen. 





— Ich erfenne es als meine 
Pflicht, den werten Leſern mitzutei 
len, daß ih mich freue, da die 
„Rundſchau“ in meiner Abwejenbeit 
fo aut redigiert wurde; und daß 
KRorreipondenten und Berichteritatter 
prompt waren. Auch an Artikeln hat 
es nicht gefehlt. 

Dab die Gaben fir Notleidende 
in Rußland, während meiner Abwe— 
jenbeit nur jpärlich fommen würden, 
habe ich erwartet; alles, auch die 
$35.00 von Dfeene, Oflahoma, find 
prompt bejorat worden. Sollten wir 
jett bald unjere Reife durd; die Ge— 
meinden machen fönnen, dann werde 
ich perfönlich von den dortinen Ver— 
hältniffen mitteilen, wenn aber nicht, 
dann werde ich berichten, wie id) die 


Not im allgemeinen gefunden habe, 
und was wir, nad) meiner Meinung, 
zu thun jchuldig find, um gegen un- 
fere armen Mitbrüder in Rußland 
unfere Pflicht zu thun. 

Allen lieben Freunden in Rußland, 
die mir jo viel Liebe und Achtung be- 
wiejen haben, jtatte ich hiermit mei- 
nen Danf ab. Wo id) bei meinen Be- 
fuchen u. f. w. etwas verjäumt oder 
verfehlt habe, da bitte ich um brüder- 
liche Nachficht. 

Als ih nad) Rußland fam, hatte 
ich meinen Programm fertig; habe 
dasfelbe auc ziemlich genau ausge- 
führt. Hatte auch noch Luft nad) Si- 
birien, Sagradowfa und Teref zu 
fahren. Zu diefen legten drei An- 
fiedlungen jollten fi dann aber die 
Wege öffnen. Es hat nicht an Ein- 
ladungen gefehlt, aber — in Ruß— 
land muß man, wenn man anjtändig, 
aber billig reifen will, mit dreier- 
lei rechnen und bon jedem genug 
bejigen: Erjtens Geld, zweitens Zeit 
und drittens Geduld! Als ich auf 
einer Station dem Kondufteur in 
meinem tadebrechenden Ruffiich frag- 
te, wieviel Minuten der Zug da jte- 
ben wiirde, hieß es: Nicht Minu- 
ten, jondern es würde vielleicht etliche 
Stunden dauern — umd ich legte mich 
gemütlich auf die Holzbank und jchlief 
bald ein; als ich erwadte, jahe ich, 
daß wir jhon drei Stunden auf 
demjelben Pla ſtanden — dann, 
nachdem die üblichen Signale gege- 
ben, fuhren wir bald ab! — 

Seit wir zu Haufe find, haben wir 
ſchon mehrere Briefe von Rubland 
erhalten, worin die Schreiber ihre 
Not Schildern, wir find gerne bereit 
Gaben zu befördern. 

Meinen Neifebericht werde ich erit 
in etlichen Wochen beginnen. 

Nene Leſer erhalten die „Rund- 
ſchau“ von jekt bis Januar 1910 
für nur $1.00. Alle werten Lejer 
find gebeten, ihren Nachbarn von die- 
jem jpeziellen Anerbieten Mitteilung 
zu machen, damit die neuen Leſer den 
ganzen Neijebericht erhalten. Ich 
werde in demjelben nicht nur berich- 
ten, wo ich gegeſſen und geſchlafen 
babe, — fondern auch von meinen 
Beitrebungen der vericdhiedenen Ge— 
meinden in den Dörfern an der Mo- 
fotichna, auf den Defonomien, For- 
ſteien u.f.w. Man vergefle alio 
nicht — Die „Rundſchau“ Foitet von 
jett bis Neujahr 1910 für neue Lefer 
in Amerifa nur $1.00. Für neue 
Leſer in Rußland nur drei Rubel bis 
Sanuar 1910. In Rußland jende 
man alle Beitellungen an 8. N. 
Bram, Salbitadt; oder man lege ei- 
nen 3 Rubelzettel mit einem Brief 
ein und laſſe den Brief regiitrieren. 
Alle an uns direft gemachten Beitel- 
lungen von Rußland adrefliere man 
an M. PB. Faft, Scottdale, Benniyl- 
vania, Il. S. Amerifa. 
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— Mander trägt einen Verlo— 
bungsring, der nody nie eine Braut 
gehabt hat; und mancher giebt vor, 
Ehrijt zu jein, der vom wahren Ehri- 
itentum feine Ahnung hat. 





— Der Weg des Lebens ijt jchmal, 
aber mandje Seelenvögte haben ihre 
Zäune in denjelben hinausgebaut und 
ibn durch Menjchenjagungen nod) 
jchmäler gemacht, als er sit. 





Es liegt in der Natur der Son- 
ne und jedes Lichtes, Licht von fich 
auszujfenden. Es Foitet die Sonne 
feinen bejonderen Entichluß, eine 
Landſchaft zu beleuchten, darum 
macht fie fih auch Fein bejonderes 
Verdienit daraus, wenn fie mit ih— 
rem Licht, das fonit in Nacht Verbor— 
gene herrlich offenbart... In jolcher 
Weiſe joll der Wandel des Chriiten 
leuchten, abſichtslos, ohne Anspruch 
auf eigenes Verdienſt. Der rect- 
ichaffene Wandel des Chriiten jcheint 
niemals jchöner, als wenn er gar 
nicht jcheinen will. Denn er jcheint 
doch, er kann nicht anders. Das 
Licht, das in der Finfternis leuchtet, 
zieht unmwillfürlich die Augen auf 
fih. Sein jtilles Leuchten it der Be- 
weis des Geiſtes und der Kraft für 
unferen Glauben. Diejen Verweis zu 
liefern, iſt jeder Chriſt heilig ver- 
pflichtet. „Ihr ſeid das Licht der 
Welt.” 


— Die Welt fucht bei großen Ka— 
taftrophen, wie wir vor etlichen Wo- 
chen von dem aroßen Waldbrand in 
Pritiich-Columbia gehört haben, wo 
hunderte von Menjchenleben und 
Millionen von Dollar zu Grunde 
gingen, die Urfache in technifchen Feh— 
lern oder Mißgriffen oder jträflichen 
Leichtjinn von Menschen und ift mit 
diefer Aufklärung zufrieden. Für 
den Chriſten iſt jedoch ſolche Löſung 
bei weitem unzugänglich. Er weiß, 
daß nichts in der Welt durch blinden 
Zufall paſſiert, vielmehr, daß über 
alle einzelnen Schickungen ein alle— 
waltender Gott und Vater thront, 
in deſſen Hand auch die feinſten Fä— 
den des Weltregiments ruhen, und 
der in allem, was er thut und läßt 
geſchehen, einen beſtimmten Zweck 
verfolgt. Der göttliche Meiſter giebt 
den Seinen die feſte Zuſage, daß in 
ihrem Lebensgang alles ſo bis ins 
kleinſte vom Vater verſehen iſt, daß 
nicht einmal ein Haar von ihrem 
Haupte falle ohne ſeinen Willen. 





Reichtümer und Sorgen dieſer 
Welt. Benjamin Franklin wurde 
einſt gefragt, warum große Reichtü— 
mer von ſo vielen Sorgen begleitet 
ſeien. Statt aller Antwort nahm 
Franklin einen Apfel und gab ihn 
einem Kinde, das neben ihm jpielte 
und deſſen fleine Sand die Gabe 





19. Auguſt 


faum fejthalten konnte; jeine Augen 
glänzten jedoch von Findlicher Freude. 
In dem Augenblif nun, al® das 
Kind jeinen Apfel zum Munde füh— 
ren wollte, bot Franklin ihm einen . 
zweiten Apfel an, den es ebenfalls 
begierig mit der anderen Hand er- 
griff; nun aber fand es ſchon mehr 
Scwierigfeit, den erjten Apfel zum 
Munde zu führen. Franklin wählte 
nun den größten noch vorrätigen 
Apfel und bot ihn dem Kinde an, das 
nad) einigen vergeblichen Verjuchen, 
den Apfel zu ergreifen, ihn auf den 
Boden fallen lieg und in Thränen 
ausbrad). — „Sie ſehen hier“, be- 
merfte jegt Franklin, „einen fleinen 
Menſchen, der zu viel Güter diefer 
Erde bat, um fie genießen zu fön- 
nen!“ 





— Als wir die Lektion für Sonn- 
tag, den 9. Mai, jtudierten und darin 
fahen, wie David ein unerjchütterli- 
ches Gottvertrauen hatte, daß der 
Herr mit ihm fein wird, fiel uns eine 
fleine Geſchichte ein, die wir neulich 
lajen, die zeigt, daß es auch heute 
noch Kinder Gotes giebt, die ein jol- 
ches Vertrauen haben. Ein Prediger 
bejuchte ein bäuerliches Ehepaar, dem 
vor furzem ein blühender Knabe ge- 
jtorben war. Er fannte die Familie 
noch nicht und wußte darum auch 
nicht, daß diejer Familie noch ein an- 
deres jchweres Kreuz auferlegt war. 
Ein Kind war da, welches feine Ar- 
me, ja, nicht einmal Armitiimpfe be- 
faß, an denen künſtliche Glieder hät- 
ten ſich anbringen laſſen. Als der 
Prediner das Rind ſah, kamen ihm 
die Thränen, auch die Eltern began- 
nen zu weinen. Der Bauer aber 
faßte jich bald und jagte: „ES dünkte 
uns zuerit auch ein harter Schlag. 
Aber wenn ich’S recht bedenke, jo hat 
Gott mir eine Ehre angetban, daß er 
aerade uns ſolch ein unglüdliches 
Kind anvertraute und solches Ber- 
trauen joll nicht getäuſcht werden. 
Wir freuen uns, dab uns Gott diefes 
Kind übergab.“ Können auch wir, 
wenn Kreuz und Trübjal da ift, die 
Sache jo auffaffen? Gott zeigt uns 
damit, daß er uns mehr Geduld und 
Glauben, mehr Mut und Tragfraft 
zutraue, als mandhen anderen um 
uns ber. Und wollen wir ſolches Zu- 
trauen Gottes ehren durch neues, fel- 
ſenfeſtes Bertrauen auf ihn? 





Brieffaiten. 
Peter Klaſſen, Efaterinowfa, Ruß— 
land, bitte zu berichten, ob jetzt alles 
in Ordnung iſt? 





Ndrehveränderunnen. 
Diet. A. Janzen von Schoßtakow— 
fa, nah Spat, Sarabus, QTaurien, 
Rußland. 


Iſaak Görtzen von Hampton, Ne— 
braska, nad) Reedley, California. 
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Aus mennonitifchen Kreifen. 





Bon Janjen, Nebrasfa. 

Die vergangene Woche hatten wir 
ideales Wetter, nicht jehr heiß und 
ein paar Regenſchauer. Das Pilü- 
gen geht aut. 

Die alte Tante David Thiegen war 
gefallen und hatte ſich ziemlich geito- 
ben; glüdlicherweife fam gerade Ja— 
cob Löwen (Nnochenarzt) von Kanjas 
und machte alles zuredjt. 

Johann Iſaaken und Jacob Frie- 
fens fuhren gejtern mit Sad und 
Pad nad) Meade, Kanfas, fie hatten 
zwei „Cars“ voll Saden. Peter B. 
Thiegens von Alerandria, Nebr., wa— 
ren zum Abſchied ihrer Gejchwijter 
bergefommen. 

Jacob Neimer bat jeine 80 nord- 
wejtlih von Janſen an 3. E. Grebe 
verfauft zu $70.00 per Aere. 

Iſaak B. Friejens fuhren gejtern 
unglüdlic, fie fuhren über einen 
„Culbert“, wo die Erde ziemlich weg- 
gewaichen war, fie fiel aus dem 
„Buggy“ und bad) den Arm. 

Vepfel find reif und find von gu— 
ter Qualität, fie find nicht jo wurmig 
wie fie gewöhnlich find, fie preijen 
von 50 bis 75 Cents per Buſhel. 

Wir haben einen Onfel bei Mu- 
nich, Norddafota, wir jenden ihm un- 
jere beiten Grüße. Wir denfen er 
weiß, wer diejes jchreibt, im Fall er 
nicht weiß, fann er ja bei uns an- 
fragen. 

Die Neuigkeiten find diefe Woche 
etwas fnapp. Hoffentlich iſt der Edi- 
tor bald zurüf von Rußland, der 
wird dann ja viel neues wiffen, jo 
dab wir nicht zu fchreiben brauchen. 





Befanntmahung. 

Werter Editor! Berichte, da es 
bier nad) der Saatzeit gewöhnlich 
viel regnet. Das Getreide fieht viel- 
verjprechend aus. Ich wohne ſechs 
Meilen von der Stadt Ruſh Lafe, 
Sasf., ab und wünſche meine gutge- 
baute Farm von 160 Ncres, 60 Mcres 
in Getreide zujammen zu verfaufen. 
40 Meres find eingezäunt; guten 
Brunnen (21 Fuß ‚tief) mit qutem 
Waſſer. Wer Pferde, Vieh und alles 
Adergerätichaft mit allem zujammen 
zu faufen winjcht, jchreibe an Rev. 
Peter E. Bergen, Ruſh Lake, Sast. 





Rezept für Anodenfraf. 

Man nehme Leinjamen, Zwiebeln, 
Schwefelblüt, Seife und ein Quart 
Mil und kocht das alles zufammen 
in einer Pfanne bis es did it. Man 
faufe jih ein Stüd Kampfer und 
jchneide es aanz ſpitz zu, jo dab es 
in die Munde hineinpaßt, und laſſe 
dasjelbe vier Stunden darin. Dann 
nimmt man von dieſem. Milchpapp 
und thut es jo heiß wie man es aus— 
halten fann auf die Wunde. 


(Forjegung von Seite 5.) 

men haben und unter ſich wieder ver- 
lofen fönnen. Andere nahmen ein- 
zeln ihr Los. Wieder andere hatten 
20 bis 30 Duſch zujammengefauft 
oder gepachtet. Diejes wurde auch 
auf ein Los gegeben, damit es zu- 
fammen it. 

Auf dem neuen Grenzplan aber 
wird doch jedem Wirt fein Land be- 
jonders verzeichnet, damit, wenn jpä- 
ter jollte Streit entitehen, — man 
wiſſe auseinanderzufommen. 

In allem waren 210 Loſe gemadıt 
und gezogen. Dabei wurde folgen- 
dermaßen verfahren: Ein von der 
Semeinde erwählter Mann, Karl 
Stumpf, 309 aus einem auf dem 
Tiſch ſtehenden Kaſten einen Zettel 
mit dem Namen der Wirte. Der auf 
dem Zettel ſtehende Namen wurde 
vom Obervorſteher laut ausgerufen, 
und der Mann kam dann heran und 
zog aus einem andern Kaſten (Urne) 
feinen Zettel, d. h. die No. ſei— 
nes Landitücdes. - Fiir die Abweſen— 
den zog der Voriteher. Zur Weber- 
wachung der Zosziehung waren noch 
bier Mann gewählt, welche mit dem 
ganzen Dorfbeamtentum, in allem 
zwölf Perfonen, an dem großen Ti- 
fche ſaßen. 

Dbendrein war der Stepremanny 
Tihlan (auf deutſch „Beitändiges 
Mitalied”) der Landeinrichtungs- 
Kommiffionär, Sr. Mlerander Bier, 
zugegen, welcher von der Zofung die 
legten Erflärungen madıte und feit- 
fette, mie nach der Loſung jedem 
Wirt oder jeder Sejellichaft ihr Land 
abgemeſſen wird. 

lieber eine Woche fchreiten die 
bier hier anweſenden Landmeſſer zur 
wirflichen Zumeffung der Landitüde. 
Der Gerechtiafeit und Gleichheit we— 
gen wurde alles Land abaeihätt und 
in fünf Mategorien eingeteilt. Wer 
autes befommt, der hat unaefähr 
vier Debj. per (Dufch) zu befommen. 
Die zweite Kategoria befommt zwei 
Faden (nicht aanz vier Meter) mehr 
auf jede Deßj. Bon der zweiten auf 
die dritte Sorte iſt der Unterſchied 
etwas mehr. Ron der dritten auf 
die vierte noch größer, und die fünfte 
Kategoria, das fchlechtefte Land, be- 
fommt 31% mal ſoviel als die erite 
Corte. So hielt man es für recht 
und aut. Mber nur die Zukunft 
wird lehren, ob man es getroffen. 

Ich wünſche, daß diefer Bericht 
auh in andre Farmerzeitungen 
Aufnahme finden möge, bejonders 
der "Dit - Mafhington Herold“, in 
Ritzville, wo auch viele der Unſfrigen 
wohnen. 

Unfere Ernte iſt wieder ſchwach 
ausaefallen, was ja vielleicht die 
meiiten ja fchon von ihren Freunden 
bier brieflich erfahren haben. 

Mit herzlichem Gruß an alle 
freunde und Bekannte. 

Chriftopb Schneider. 


WMennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Großmweide, 
ſchau“! 
Leſer! 


Werte „Rund⸗ 
Einen Gruß an die werten 
An den Editor darf ich dies— 


mal keinen beifügen, indem er ſelber 


hier war; hatte die Freude ihn den 
dritten Feiertag vom Gnadenfelder— 
Miſſionsfeſt nach unferem Heim mit- 
zunehmen, fuhr ihn zur Bahn, von 
wo er nad) Berdjanst fuhr, jeinen 
franfen Onkel, Korn. Faſt, zu beju- 
den. Haben den lieben Freund nur 
zu kurze Zeit bei uns gehabt, o wie 
viel hätte man noch zu fragen! — 
Der Herr führe ihn glüdlich. 

Zu berichten iſt noch, daß in Rud— 
nerweide Abrab. Ejau geftorben und 
in Gnadenthal die Frau des Heinrich 
Serbrandt, geborene Braun. In No. 
22 der „Rundichau” fragt Peter 
Franz nad) Jacob Nachtigall, Franz- 
thal. Die leben noch, jahe ihn geitern 
beim Seumaden. Tochter Sujanna 
fönnte jchreiben. Witwe Klaas Jan— 
zen iſt wieder bejier, auch ein Wun— 
der; viele Quart Waffer ijt ihr abae- 
zapft worden. %. Schulz fann ihre 
Frage nicht aut beantworten, welcher 
Klaas Thiejen ift gemeint? Der No. 
13, der ift längſt tot, oder der Müh- 
lenbauer, der lebt noch. Bon den Ge— 
ſchwiſtern Walde lebt einer in Spar- 
rau. Einen berzlihen Gruß an 
Sein. QOuiring. Ob der Onfel Franz 
in der Arim noch lebt, weiß ich nicht. 
Lebt der Tiebe alte Franz Nanzen 
noch? Einen Grub an ihn. 


PeterNeumann. 





Sierfhau, den 10. Xuli 1908. 
Werte „Rundſchau“! Herzlichen 
Gruß der Liebe zuvor! Zange habe 
ich mich ſchon mit den Gedanken her- 
umgetraaen, an dich etwas zu fchrei- 


ben. Ich alaube jekt wird der Edi— 
tor nicht jo mit Rorreipondenzen 


überhäuft fein als im Winter. Ich 
freue mich auch, daß ich den Tieben 
Pruder M. B. Faſt jetzt perfönlich 
fenne; ich traf ihn im Bethauſe zu 
Margenau am eriten Pfingſttage, 
als unfer lieber Bruder Gerhard 
Plett als Aelteſter ordeniert wurde, 
der Herr ſtehe ihm bei in feiner 
ſchweren Mufaabe, das ift und war, 
wie ich alaube, das Gebet aller, die 
daran Teil nahmen. Br. Faſt durfte 
da auch vom Herrn zeugen. Der 
Serr jegne ſtets fein Wort. 

Heute iſt es regneriſch; mit der 
Ernte iſt begonnen; das Mähen iit 
bereits fo ziemlich beendiat. Der 
Ernteertraa wird wohl mittelmäßia 
ausfallen. 

Ron Sterbefälle iſt zu berichten, 
dak Joh. Faft, Landöfrone, den 8. 
Juli begraben murde. In WMald- 
heim ereianete fich den 4. Juli ein 
Unalüd, indem ein Knabe von etwa 
10 Xahre in eine Sandarube fiel 
und fein junges, Leben endinen muß— 
te, fie hatten da aeipielt und fo war 
e8 geworden. Die Eltern find Neu- 
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manns, der Vater arbeitet in der Fa- 
brif. Es ijt diejes eine ernite Spra- 
de des Herrn an die Eltern, aber 
auch an uns allen, es ijt auch diejes 
nicht von ungefähr. Es ijt der Herr, 
der da redet. Iſt aud ein Unglüd 
in der Stadt, daS der Herr nicht 
thue? Amos 3, 6. 

Es ijt wirklich ernjt! — 

Bedenfe, Menſch, das Ende. 

Bedenke deinen Tod! 

Der Tod fommt oft behende; 

Der heute friſch und rot. 

Kann morgen und gejchwinder, 

Sinweggeitorben jein. 

Drum bilde dir, o Siinder, 

Ein täglich Sterben ein. 

Dir, lieber Br. oh. Neimer, be- 
richte ich mit diefem, daß ich von Pe- 
tershagen herſtamme. Aelt. D. War- 
fentin in Petershagen war mein 
Großvater. Dem lieben Onfel Be- 
ter 2. Janzen berichte ich, dab wir 
im Frühjahr dort unjere Eltern be- 
jucht haben. Vater iſt jehr Fränf- 
lich. Wir fuhren zu unſeres Bru- 
ders Abrahams Hochzeit, hat ſich mit 
Eliſabeth Warfentin, Marienort, ver- 
heiratet. Iſt Gelegenheit die „Rund- 
ſchau“ zuzuſchicken? Will denn für 
diefes Mal aufhören. . Nebit Gruß, 
Peter u Anna Warkentin. 


Anm. — Die „Rundſchau“ wird 
prompt geſchickt. Gruß und Wohl- 
wunich. — Editor. 





Was ift es mit der Notlüge? 





Sit eine Not fo groß, daß fie uns 
die Lüge erlaubt? Eine größere Not 
als die, in welche unſer Heiland fam, 
aiebt es nicht; aber es iſt undenkbar, 
dab zur Beſeitigung feiner Leidens- 
not eine Musrede über feine Lippen 
nefommen wäre. Die lange Reihe 
feiner Jünger wandelt in feinen Fuß— 
itapfen. Ein Athanafius, der unter 
Kaiſer Ronitantins, unter Sultan 
und Balens um des Befenntnifjes 
der Wahrheit willen viel Trübfal und 
Angſt erduldete; dachte nicht daran, 
fihh irgendwie mit gewundenen Re— 
densarten ruhigere Tage zu Schaffen. 
Ein Paul Gerhardt it in feinem Ge— 
willen gebunden und bezeichnet lieber 
den Berluft von Amt und Brot als 
ein „geringes Berliniiches Leiden“, 
als daß er von der erfannten Wahr- 
heit gewichen wäre. Ein Pfarrer 
Klein in Fröfchweiler, der während 
der Schlacht von Wörth im aräflichen 
Keller Zuflucht fand und das Ein- 
dringen fliehender Franzoſen nicht 
wehren Fonnte, wird von dem vor- 
ſtürmenden preußiſchen Zeutnant an- 
gerufen: „Sind Franzofen hier?“ 
und es wird ihm die Geiſtesgegen— 
wart geichenft zu antworten: „Sind 
welche bier, fo fann ich nichts dafür“ 
— morauf der Leutnant in einer Art 
ton Betroffenheit von weiterem 
Nachſuchen abließ. Gewiß aiebt es 
Fälle, in welchen das offene Heraus— 
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fagen der Wahrheit ernite Folgen ha- 
ben fann; da gilt die bewährte Re— 
gel: Bitte um Weisheit! Gewiß fin- 
den ſich Zagen, in welchen daS Ge- 
wiſſen in ſchwere Entjcheidungen ge- 
bracht wird; da bleibt die alte Lo— 
fung: Gerade aus, Gott hilft hin- 
aus! Nun geht aber ein ganzes Heer 
von Notlügen feineswegs aus jchlim- 
mer, hocdhgejpannter Gefahr, jondern 
aus Bequemlichkeit und fittlicher Läſ— 
figfeit hervor. Iſt die Notlüige des 
Scyülers zu entjchuldigen, der einer 
Strafe entgehen will, und irgend ein 
Spinnengewebe von Ausflüchten als 
Schuld vor fich hinhalten will? Oder 
die Notlüge des Untergebenen, der 
dem Porgefegten gegenüber aus fal- 
ſcher Rückſicht gegen jeine Ueberzeu— 
gung ſpricht? Iſt die Notlüge des 
Verkehrs und der Geſelligkeit zuläſ— 
ſig, die Lob und Süßigkeit nach allen 
Seiten austeilt, weil man den Mut 
des offenen, wenn auch bejcheidenen 
Manneswortes nicht hat? Iſt die 
Notliice dem Totfranfen gegenüber 
zuberläjjig, von dem man erbar- 
mungslos und berzlos den Seeljor- 
ger fern hält und den man mit nich- 
tigen, windigen Tröftungen abjpeift, 
damit ja die letzte Gnadenfriſt unbe- 
nützt vorübergehe?— Wer will, fann 
jeder Notlüge den einen Mantel um- 
hängen: Notlüge. Der allmädhtige 
Herr, der Quell der Wahrheit, hat 
Mittel genug, feine Kinder zu retten, 
die bei der Wahrheit bleiben. Be- 
kämpfet die Notlüge! Leget die Lü— 
gen ab und redet die Wahrheit, ein 
jeglicher mit feinem Nächſten! 





Das Sirenz am Waldweg. 





(Eingefandt.) 

In einer niedlihen Thalung im 
Hochgebirge bliden in der Sonne 
weiß die Gemäuer eines reichen und 
großen Bauerngehöftes dem Wande- 
rer entgegen, ihn gleichjam einladend 
zur Erholung und Erfrifchung von 
des Tages Laſt und Hitze. 

Na, die Somwederifchen waren die 
reichiten Bauernhofbejiger in der 
ganzen weiten Umgebung herum und 
nicht ohne neidifchen Blick ging der 
Kleinhäusler vorüber, aber nicht nur 
mit neidifhem Blick, jondern auch mit 
einem gewiffen Groll im Herzen, 
denn er wußte fich zu jagen, daß die 
Sommederiihen nicht allen nur 
durch Fleiß und Thätigfeit jo hochge- 
fommen, fondern audy durd viele 
Vererbung und insbejondere durch ihr 
knickeriſch Weſen im wriparen und 
durd; Ausbeutung derer, die mit ih- 
nen in ®Berfehr jtanden, bejonders 
durch kurzhalten ihres Gefindes, der 
Knechte, Mägde und Löhner auf dem 
Hofe. Es war alio ein voreiliges 
Loben, wenn man glaubt, dab der 
reihe Bauernhof dem Wanderer ein 
einladendes Erholungsafyl gemwähre. 


Dem war nicht fo, und man würde 
ſich nur einer Täufchung hingegeben 
haben, ſolches von den Sommederi- 
chen zu erwarten. Es herrſchte der 
Neid und die jparende, nimmerjatte 
Habſucht neben der Härte und Stren- 
ge gegen das untere Hausgefinde im 
Zentrum des reichen Befittums. 
Anehte und Mägde wären wohl 
manchmal in ihrer ſchweren Arbeit 
rüdbaltiger und läſſiger geweſen, 
aber das fie immer jtreng bewachende 
Auge ihres Gebieter8 und die nadte 
Notwendigkeit ihrer dürftigen Eri- 
jtenz erlaubte ihnen nicht, in irgend 
einer Weife den Gehorfam zu Findi- 
gen, um ſich von den Feſſeln dieſer 
Strenge freisumaden, und fo muß— 
ten fie, nolens volens, ihr Schidfal 
ertragen. 

Neben den obenerwähnten Untu- 
genden und Neid und Härte jchlofjen 
ſich aber noch andere an, nämlich das 
Proßentum,und das mit Geringichät- 
zung, Dummiftolz, Serabbliden auf 
die ärmeren Leute, auf die nächiten 
Anrainer und Aleinhändler, die der 
reihe Proße alle in feinem Sade 
hatte und jo quafi iiber fie mit Herr— 
fchermiene triumpbhierte, 

Doc, da alles zwei Seiten hat, jo 
muß auch die andere ins wahre Licht 
geitellt werden, und diefe war die 
forafältige Pflege und pünktliche Be- 
folgung in der Ausübung ihrer ange- 
jtimmten „Frommheit und Ehrijtlich- 
feit“, und fie dehnten diefe wahrhaft 
Ihönen Eigenfchaften jogar auf das 
Dienjtperfonal aus, dasfelbe nämlich 
auch zu befolgen. 

„Betet und arbeitet“! jagte der 
Bauer oft zu ihnen, „dann werdet ihr 
des Segens voll werden“! Aber, da 
er ihnen den Seller abzwadte, davon 
ſagte er nichts. Die Somweder Bäu- 
erin verfügte jogar über einen jchön 
geſchmückten Hausaltar, an deſſen 
kleinen Stufen fie öfters die Andacht 
verrichtete, wenn die Wege fchneever- 
weht es unmöglich machten ins Dorf 
zur Kirche zu gehen. 

In der Dorffirche jelbjt hatten fie 
ihren refervierten Pla am DOratori- 
um (Betjaal), wo ſich auch die übri— 
nen Somitäten, (die höchſte Spike 
der Sejellichaft) der Gemeinde immer 
einfanden. Für Stiftung in fir- 
chenangelegenheiten thaten die Som- 
wederifchen nicht wenig, da wich der 
fonjtige "Neid, und in offenherziger 
Pereitwilligfeit Tag manches Stüd 
Seld in Flingendem Gold am Opfer- 
altar, der Kirche zu eigen, und der 
Herr Piarrer, wie auch die übrigen 
hoben Gemeindeperjönlichfeiten, be- 
wunderten und belobten ihre 
„Frommheit und Chriſtlichkeit.“ An 
ihönen Sommernadmittagen ſah 
man oft den Serrn Pfarrer im Som- 
weder-Bauernhof aus- und eingehen, 
wenn er feine Spaziergänge madıte. 

Slodengeläute jchallt vom Dorf 
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herüber und verkündet heute Sonn- 
tag, die Predigt und das Hochamt. 
Es iſt ein etwas noch ſchwüliger 
Frühherbſttag, ſtill und ruhig liegt 
die Natur ſelbſt in ihrer Andacht, 
und durch das Thal und über die 
Wieſenraine ſieht man die Andächti- 
gen mit ihrem um das Gebetbud) ge- 
fchlagenen „Beten“ (Rojenfranz) zur 
Kirche wallen. 

Die Somwederiſchen figen natür- 
lich auf ihren rejervierten Ertraplät- 
zen, und der Herr Pfarrer predigt 
heute das Evangelium Matth. 21, 
über das Thema, da der Herr Jeſus 
Chriſtus die Händler, Verfäufer und 
Käufer aus dem Tempel jagt, und 
natürlich nach der hiſtoriſch altherge- 
brachten Kirchenlehre, ohne den Zu- 
hörern auch mur eine Spur der gei- 
tigen Umſetzung des inneren Sinnes 
diejes Verjes zu erflären, um auf fie 
auch aufflärend und fruchtbar einzu- 
wirfen, nämlich, dab das Herz des 
Menichen jelber ein Tempel jei und 
rein gehalten werden folle von all 
den Kumpanen der PBenierden, bon 
Neid, Hab, Stolz, Ungerechtigkeit, 
Born u. ſ. w,, daß alle diefe niederen 
Krämerſeelen aus den Herzen gejagt 
werden jollen. Die Prediat gina alfo, 
ohne auf den inneren Einn einzuge- 
ben, oberflächlich und buchitäblich vor 
fih, und die Gläubigen verließen um 
fein Saar aufgeflärter oder befehr- 
ter, nach einigen gedanfenlos herab- 
neplapperten Baterunfer, wieder die 
Kirche. Es blieb ſoweit alles wieder 
nad einer alten Tradition beim Al- 
ten. — Die Leute gingen nach Hauſe 
und die Nungen — ins Wirtshaus, 
wo getrunfen, gehänjelt und ſchließ— 
lich allenfall3 auch — gerauft wurde: 
Der heutige Tag follte aber ein Un— 
glückstag jein. Nach dem ſchwülen 
Serbitmorgen zeigte ſich gegen Abend 
im Weſten eine drohend aufiteigende 
tiefe, Schwarze Wolfe, gerade von dem 
Wette winfel über den jchroffaufra- 
genden jogenannten Steinfogel ber- 
über zog fie fi), wie eine ſchwarze 
Haube. Hin und wieder zidzad zün- 
gelnde Blige vertwandelten Die 
Schwarze Haube am Steinfogel in 
rötliche Lichtitreifen, und dieje ließen 
auf Momente feine Spige fcharf abge- 
det erfennen, dann jtad er wieder 
finjter in der jhwarzen Wolfenhaube, 
welche immer näher herauf zu rüden 
ſchien. Windftille berrichte rings 
herum und die ruhige Natur eriwar- 
tete rejianiert das Kommende. 

Auch im Zommederiichen Gehöfte 
bradıte man alles in wohlgeordnete 
Sicherheit und unter Dad, denn das 
Unrnhigwerden der Kühe und des 
andern Sausgetiers ließen den In— 
wohnern fein gutes Brognoitifon 
(Vorberjagen) erfennen. Die ichwarze 
finitere Wolkenhaube am Steinfogel 
wurde immer breiter und 309 immer 
näber, und nach dem Aufbligen hörte 


19. Auguft 


man auch jchon ein dumpfes Donner- 
gerölle. Ein von der Steinfogelrich- 
tung bermwehenden, Fühler Quftzug 
vermifchte fich jegt mit der noch dun- 
jtigen Atmofphäre. 

Die Sommederbäuerin fniete an, 
den Stufen des Sausaltars, und der 
Bauer ſtand beim enter, bang in 
die Richtung fchauend, woher das Ge- 
witter im Anzuge war. 

Auch das Gefinde, Knechte und 
Mägde, jtand im reife unten in ih- 
rem Gelafje und murmelte bei ange- 
zindeten Lichtern Gebete. — Nett 
erhob ſich mit einem Mal ein orfani- 
cher Sturm, Staubwolfen im Thale 
bertreibend, die Windsbraut pfiff 
durch alle Wipfeln der Bäume, und 
im Nu, nad) einigen großen Tropfen, 
praffelte ein furchtbarer Wetterjturm 
in Strömen nieder. Es folgte Blit 
auf Blitz, fo dab das ganze Gebiet 
herum auf Momente hell erleuchtet 
wurde. Der Donner preßte die Quft 
echoiſch (wiederhallend) an die Felfen 
und alle Elemente jchienen im größ- 
ten Aufruhr und Kampfe zu fein. 
Plötzlich zudte ein Blitz, hell wie der 
Tag, und ein gewaltiger Marf und 
Bein  erfchütternder Donnerfchlag 
folgte gleichzeitig, da8 Thal und 
Mald erzittern machte. „Jeſus Ma- 
ria! Nett hat’s eingeſchlagen!“ fchrie 
die Bäuerin, und fich fchnell befreu- 
zend, verhüllte fie ſich das Geficht. 

Dem war auch fo; bald rötete ſich 
der ſchwarze Simmel, und in das 
fait unmittelbaren Anreiners Flei- 
nen Vauernhäuslein loderten große 
Flammen empor. 


Der Bauer, der bei dem Donner- 
ichlag ſelbſt einige Schritte zurückge— 
taumelt war, ſah jegt in die Richtung 
und rief: „Sa, beim Aleinhändler 
Jörg brennt alles hell auf!“ „Gott 
ſei Danf, daß es nur bei uns nicht 
it!“ ftotterte die angſtvolle Bäuerin 
hervor, „unfer lieber Herr Gott wird 
uns doch wohl anädig beichügen, er 
weiß ja, daß wir fromme Chriſten 
find und feiner Kirche ſchon viele 
Mohlthaten ermwiefen haben!“ Es 
hatte aber doch auch zugleich in Som— 
wederhof eingeichlagen, da er aber 
mit Blitableitern vorſorglich gut ver- 
jehen war, jo vergrub jich die Feuer— 
zunge in die Erde, ohne weiteren 
Schaden anzurichten. 

„Eine Strafe Gottes ift’3 für den 
Nörg!” fagte der aewiflenloje Bauer, 
nachdem er ſich von dem Schred er- 
holt hatte. „Ich hab's immer gejagt, 
er muB einmal fo fommen, denn der 
Menſch aeht beinahe das ganze Jahr 
in feine Kirche. Die Uuchriftlichkeit 
iit einmal beitraft worden. Die heu- 
tine Nacht war für das einfame Thal 
eine Schreckensnacht, und Jorgs Flei- 
ne Sitte mar auf den Grund nieder- 
aebrannt, ehe Hilfe fommen fonnte. 


(Fortiegung folgt.) 








1908. 


Madre es jo deutlich, daß ic es fai- 
fen kann. 





Kurz nad) der Schlacht bei Grave— 
[otte wurde ein Vater an das Sterbe- 
lager jeines Sohnes, eines Offiziers, 
gerufen. Bon den Merzten war er 
aufgegeben, umd der Vater mußte 
ihm das auf jein Verlangen jagen. 
Das junge Blut zagte vor dem Gang 
aus dem Leben und bat: „Bereite 
mich auf den Tod, ich weiß, dab du 
es Fannit, du haft jchon vielen den 
Meg gezeigt, aber mache es jo deut- 
lich, dab ich es faſſen kann.“ Der 
Vater erinnerte ſich zur rechten Stun- 
de einer Begebenheit aus den Schul- 
jahren des Sohnes und begann: „Er- 
innerft du dich noch, als du eines Ta- 
ges aus der Schule heimfamjt und 
ich Urfache hatte, dich zu tadeln, da 
gerietejt du in großen Zorn und jtie- 
heit rohe und beleidigende Worte aus 
gegen deinen Vater.“ „Sa, Vater, 
vor einigen Tagen ijt die Gejchichte 
mir wieder ſchwer aufs Herz aefal- 
fen, fo daß ich aus diefem Grunde 
herzlich wünſchte, dich zu ſehen, um 
noch einmal um Vergebung zu bit- 
ten.“ „Erinnerit du dich noch, als 
dein aufbrauiendes Gemüt fich beru- 
bigt hatte, kamſt du zu mir herein, 
fegteit deinen Arm um meinen Hals 
und ſagteſt: „Mein lieber Vater, es 
thut mir leid, dab ich dich fo belei- 
diat habe. Es war nicht dein lieber 
Sohn, der das that. Ich that’s im 
Born ‚willit du mir vergeben?“ „Sa, 
ich erinnere mich noch ganz genau.” 
„Erinnerit du dich an das, wis ich 
dir ſagte, als du an meinem Halſe 
weinteit?” „Ganz genau; du fagtelt: 
Ich vergebe dir von ganzem Herzen, 
und küßteſt mich. Ich werde dieſe 
Worte nie vergejien. Glaubteit du 
mir?“ „Gewiß, noch nie habe ich an 
deinen Worten gezmweifelt.“ „Warjt 
du denn jeitdem wieder glüdlich?“ 
„Sa, vollfommen, und feit jener Zeit 
liebte ich dich mehr als je zuvor. Sch 
werde es nie vergeſſen, wie mein 
Serz jo leicht wurde, als du jo 
freundlich auf mich blidtejt und jag- 
teft: Ich vergebe dir bon ganzem 
Serzen.“ „Sieh, das gerade ijt der 
Men, auf weldhem man zu Jeſu 
fommt. Sage ihm: Es gereut mid 
— gerade jo, wie du mir jagteit, — 
und taufendmal jchneller, als eines 
Vaters Liebe dir vergab, wird er dir 
vergeben. Er jagt jo in jeinem Wort. 
Du mußt feinem Worte vertrauen 
wie dem meinigen.“ „Lieber Bater, 
das kann ich fallen, und wie freue ich 
mich, daß du gefommen bit, mir die- 
ſes zu jagen.“ 

Wider alles Erwarten fam der 
ichon verloren Gegebene wieder zu 
Kraft und Gefundheit, aber das in 
Todesbangiafeit in ihn gelegte Sa— 
menforn aedieh in feinem jpäteren 
Leben zur Reife und Frucht. 

Willſt auch du Lebensfeime in 


Menſchenherzen jenfen, jo benuße den 
rechten Mugenblic, blicfe mit jtillem 
stehen nach oben und mache es jo 
deutlich, daß todesſchwache, einfache 
Leute es faſſen können. 





Und du? 





Beſteht dein Glaubensleben noch 
darin, zu verſuchen, wie man auf die 
billigſte Weiſe ein Chriſt ſein kann, 
oder iſt es deines Herzens brünſtiges 
Verlangen und brennender Wunſch, 
endlich jeden Reſt von Selbſtleben, 
Selbſtſucht, Eigenwillen und Eigen— 
ſinn los zu werden? Darf Jeſus 
dein ganzes Leben mit all ſeinen Ein— 
zelheiten, ſei es Denken oder Leſen, 
Reden oder Schreiben, in ſeine Hand 
nehmen, daß er allein und ganz das 
Verfügungsrecht darüber hat? Oder 
biſt du vielleicht durch Ketten eigener 
Wünſche und Begierden, Sorgen 
oder Befürchtungen daran gehindert, 
ihm zu geben, worauf er durch ſeinen 
Tod Anrecht hat? Biſt du ein an 
Freude im Heiligen Geiſt ſo reiches 
Gemüt, welches nie anſtößig oder 
verletzend, ſondern erfreuend und be— 
glückend auf ſeine Umgebung ein— 
wirkt? Der, welcher mit ſeinem 
Sohn uns alles ſchenkte, hat auch 
überſtrömende, heilige Freude für 
uns und unſere Umgebung darge— 


reicht. Hältſt du dieſe Freude durch 
Sorgen, Sünden oder Egoismus 
auf? MWie verhältit du dich, wenn 


man ein Opfer von dir verlangt und 
dasielbe nicht hoch anichläat? Bleibſt 
du voll der Freude und des Friedens 
Jeſu Ehriiti, der Freude und Frie— 
den vollfommen behielt auch in der 
ſchrecklichen Nacht, da er verraten 
ward, und fie jeinen Jüngern gab 
(ob. 15, 11; 16, 383; 17, 13)? 
Er wurde aufs Außerjte geprüft und 
bewährt — und du? 


Ge mei nniü hige s. 








Alaunwaſchungen. 
Kleine Wunden, Abſchürfungen 
und Quetſchungen heilen ſehr gut, 
wenn man dieſelben mit einer 2- bis 


3-prozentigen Mlaunlöfung wäſcht, 
oder wenn man Umſchläge damit 
madt. Es empfiehlt ſich, lauwar— 


mes Waſſer dazu zu verwenden. 
Alaunlöſungen find nicht giftig. 
Niemals kann man einen Schaden 
damit anrichten. Sie wirfen desin- 
fizierend und entzindungswidrig. 


Bei arößeren und fomplizierten ®er-' 


wundungen oder bei Quetichungen, 
die in der Tiefe das Gewebe zeritö- 
ren, iſt jedoch eine tierärztliche Be- 
handlung der verlegten Tiere nicht 
zu umgeben. 

Auch foll man forafältig darauf 
achten, dab abitehende SHautlappen 
möglichit bald angenäht werden, wo— 
durch die Heilung ganz mweientlich er- 
leichtert und befchleuniat wird. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold Der Wahrheit. 


Baderegeln. 

Es dürften die folgenden Bade- 
regeln am Plate jein: Gehe langſam 
zum Bade. Unterlaſſe das Baden 
nach“ reichliher Mahlzeit, bade aber 
auch nicht völlig nüchtern. Fünf Mi- 
nuten angefleidet warten. Raſch aus- 
fleiden und ins Waſſer jpringen. Bei 
erhigtem Köper und rajchem Puls- 
ihlag mu man ſich vor dem Bade 
10 Minuten rubig verhalten. Bade 
nur 10 bis 15 Minuten, ſchwächli— 
che, nervöfe Perfonen nur 5 Minu- 
ten. Beim Baden bewege man fi 
tüchtig, reibe die Brut, und Fühle 
fleißig den Kopf, um Kopfichmerzen 
vorzubeugen. Nach dem Bade trod- 
ne man zunächit die Füße, Arme und 
Beine, dann erjt Leib, Bruft und 
Kopf. Nach dem Bade made man 
fi) Bewegung. Kinder unter jechs 


Jahren bade man im Freien in Waf- 


fer, das den Sonnenftrahlen einige 
Stunden ausgeſetzt war. 





Wirffames Mittel gegen Scildlänfe. 


Zwanzig Pfund aebrannten Half, 
50 Pfund Schwefelpulver, 50 Gal- 
Ionen Waſſer. — Vorerſt den Half 
im Kochgefäß löſchen. Mit etwas 
Waſſer rührt man von dem Schwefel 
einen Brei an. Mit ungefähr zehn 
Sallonen Waffer wird der Kalk und 
Schwefelbrei vermiiht und eine 
Stunde gekocht. Dann ſoviel Waſſer 
zugeſetzt, daß es 50 Gallonen aus— 
macht. Vor der Anwendung iſt die 
Brühe noch durchzuſeihen. Soll wo— 
möglich warm benutzt werden. An— 
wendung im Herbſt, Winter oder 
Frühjahr im unbelaubten Zuſtande 
der Bäume. Es iſt das wirkſamſte 
Mittel gegen Schildläuſe, namentlich 
gegen die San Joſe Schildlaus. 





Genen Pilzkrankheiten. 

Bordeaumiſchung. 
Gewöhnliche Miſchung: Fünf 
Pfund Kupfervitriol (blue vitriol), 
fünf Pfund aebrannten alt, 50 
Sallonen Waffer. Schwächere Mi- 
ſchung: Zwei Pfund Kupfervitriol, 
bier Pfund Kalk, 50 Gallonen Waf- 
ſer. Man löſt das Kupfervitriol je 
ein Pfund in einer Gallone Waſſer, 
löſcht den Kalk und verdünnt beides, 
Kalk und Blauſteinlöſung noch wei— 
ter mit Waſſer, ſeihe beides zuſam— 
men in ein drittels Gefäß und giebt 
ſoviel Waſſer hinzu, daß es 50 Gal— 
lonen werden. Nachdem gemiſcht, 
muß die Brühe innerhalb 24 Stun— 

den verbraucht werden. 


Ki} 





Verhagelten Chitbaumen 
muß mönlichit bald nach dem Hagel— 
ſchlag die zeriprungene oder zer- 
ichliste Rinde mit Faltflüffigem 
Baumwachs bededt werden, deſſen 
Ablaufen man durch Weberftreuen 
mit Pottaſche vorbeugt. Größere 
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Wunden erhalten einen richtigen 
Verband. Lehm, Kuhmiſt, Holzajche 
und Blut werden zu einem Mörtel 
gemifcht und mit einem Quchlappen 
aufgebunden. Das Schneiden an der 
Rinde und den Zweigen verbleibt 
dem nädjiten Frühjahr, nur die ab- 
gefnidten Zweige werden möglichſt 
nahe am Stamm oder Nijt abgejchnit- 
ten, die geglätteten Schnittflächen 
mit Baumwachs oder bei größeren 
Wunden mit Teer verjtrichen. 





Das hölzerne Inventar der Geflü- 
gelitälle bietet bei ungenügender Rei-- 
nigung und Desinfektion, ebenjo wie 
feuchte, ſchimmlige Wände in Stal- 
lungen, eine nfeftionsquelle, da das _ 
faulende Holz und muffige Mauer- 
werf nicht nur Pranfheitserreger be- 
berbergt, jfondern auch der Eimni- 
tung von Ungeziefer Vorſchub leistet 
und die Luft verpeitet. Ein öfteres 
Desinfizieren der GStallungen im 
Laufe des Jahres iſt daher dringend 
geboten. Man verwende für Die 
Mauerteile am beiten Antinonnin in 
2.prozentiger Löſung, vermiſcht mit 
Kalkmilch, während man die Geflü— 
gelitälle nach) vorherigem Ausfragen 
und Muswaichen mit Antinonninlö- 
jung allein auswäſcht und an der 
Luft trodnen läßt. Der Anjtrich wirft 
nicht im entfernten jtörend, da das 
Antinonnin mit Kalfmild erhöht die 
Neinlichfeit und Helligkeit der Ställe 
aanz weſentlich, bietet Gewähr für 
ſtets frifche gute Luft und erweiſt fich 
nutzbringend auch gegen .die im 
Sommer in Ställen fo läftige Flie- 
genplage. Zwei Pfund Antinonnin 
giebt 50 Quart gebrauchsfertiger 
Löſung, von der ein Quart zum Be- 
jtreichen von ungefähr zehn Qua— 
dratyard Holz- oder Wandfläche aus- 
reicht. 


Schutz der Pferde gegen Fliegen. 
68 merden zur Linderung dieſer 
Plage verſchiedene Mittel, wie Ta- 
baksabkochung, Karbolwaſſer, ftinten- 
des Theeröl, Einreibungen mit ver— 
ſchiedenen Pflanzen u. ſ. w. empfoh— 
len, welche aber ihren Zweck nicht er— 
reichen, ſondern den Tieren nur lä— 
ſtig werden durch widerlichen Ge— 
ruch, durch Jucken, Brennen in ſtarker 
Sonnenglut u. ſ. w. Ein wirkſames 
Mittel, welches dieſe Eigenſchaften 
nicht hat, iſt nach der Zeitung „Der 
Fuhrhalter“ eine Abwaſchung der 
am meiſten mit Fliegen befallenen 
Körperteile mit entſprechend ver— 
dünntem Eſſig. Wem der Eſſig zu 
teuer iſt, der verwende „Eſſiglager“. 
Es ift dies ein Rückſtand, welcher in 
Ejfigfabrifen meiſt weggeſchüttet 
wird, daher wohl leicht zu haben ſein 
wird. 


Die „Rundſchau“ von jetzt bis Jan. 
1910 nur $1.00 für neue Leſer. 
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Zandwirtigaftlides. 





Der Perdehuf. 





Die äußeren Kennzeichen eines gu- 
ten und gefunden Hufes find: mä- 
Big und überall gleich abgerundete, 
unverlegte Krone das Saumband fejt 
anliegend, nicht rauh oder jplitterig, 
die Saare müfjen es bededen. Rid- 
tung, Dide und Höhe der Wand mülf- 
fen regelrecht jein. Die Hufwand 
umſchließt die inneren Yußteile wie 
ein Schuh. 

Man unterfcheidet eine innere und 
eine äußere Hufwand und denft fich 
diefe an der Spike des Hufes ge- 
trennt, was aber in Wirflichfeit nicht 
der Fall it. Die innere Wand jteht 
dem anderen Fub gegenüber. An 
Innen- wie Außenwand unterfcheidet 
man Zehen⸗, Seiten- und Tracdhten- 
teil. Die Innenwand aller Hufe 
läuft jteiler zum Erdboden als die 
Außenwand. Das Horn der legteren 
iſt etwas dicker als das der erjteren. 

Der gefunde Huf muß eine glatte, 
harte und ebene Wand haben, die frei 
von Verlegungen und Ningen iſt. 
Die mattglänzende Glaſur darf nicht 
fehlen; hinten läßt fi der Huf nur 
wenig zufammendrüden. Die Ed- 
jtreben find hinten beinahe mit der 
Wand gleich hoch, fonit der Sohle 
glei; fie müſſen mit der Wand, 
dem Strahl und der Sohle gleich 
verbunden fein. Die Sornjohle iſt 
mäßig ausgehöhlt, alfo tiefer als der 
Tragrand der Wände, der über fie 
borjtehen muß. Sie muß ohne blau- 
rote und rote Flecken fein; weiter jo 
did und feit, daß fie dem Daumen- 
drude nicht nachgiebt. Die weiße 
Linie darf nicht unrein jein und feine 
loſe Stellen zeigen, muß auch Sohle 
und Wand überall mit aleicher Fe- 
jtigfeit verbinden. 

Mäßig großer, derber, elaftifcher, 
trodener Hornſtrahl, deſſen Schenkel 
mindeftens gleichhoch mit dem Trag- 
rand der Trachten jtehen müffen. Die 
Strahlipalten (Furchen) jollen nicht 
allzu tief jein. Mäßig große Ballen, 
die vom Horne des Saumbandes 
gleihmähig weich bededt find. Der 
zwiichen ihnen befindliche Spalt darf 
feine jchmierige übelriechende Maſſe 
abfondern. 

Die Vorderhufe unterjcheiden ich 
bon den Sinterhufen durch folgen- 
des: Eie find größer, niedriger, ihre 
Seitenwände dünner, die Trachten 
näher aneinander; die Sohle der 
Sinterhufe ift mehr ausgehöhlt als 
die der Borderhufe, die Strahlipal- 
ten tiefer, die Trachtenwände höher 
und weiter voneinander; im Sorn 
find die Hinterhufe ſchwächer. Der 
Tragrand zeigt an den Borderhufen 
zuweilen fait eine Rreislinie; an den 
Sinterhufen find die Wände an ber 


Zehe etwas zufammengedrüdt (ei- 
rund). 

Die von der normalen Form ab- 
weichenden Hufe jind fehlerhaft. Sie 
fönnen angeboren oder erwerben 
fein, und man unterjcheidet: große, 
fleine, ſchmale oder Ejelshufe; den 
Zwanghuf; den Budhuf; jchiefe, fla- 
che, volle, jpröde, weiche, mürbe Hu— 
fe; den Knollhuf; den Ringhuf. 

Pferde, die längere Zeit in der 
Stadt oder ſonſt viel auf Pflajter ge- 
braucht find, werden pflajtermüde; 
fie genefen aber in der Negel auf dem 
Zande ſehr bald wieder. Pflaſter— 
müde Pferde zeigen harte, ausge- 
trodnete, an den Trachten enge Hufe. 
Im Innern des Hufes drüden die 
Hufbeinäfte in die Fleiſchwände, wo— 
dur Schmerz, Entzündung und 
Steingalle erzeugt wird. Infolge— 
deſſen fann das Pferd nicht mehr fo 
feit auf die Trachten, jondern mehr 
auf die Zehe auftreten. Dadurch 
wird es jehr leicht ftolpern und das 
Eifen an der Zehe mehr als an den 
Trachten ausnüten. Diejer llebel- 
ſtand kann leicht befeitiat werden. 
Hierzu iſt es nicht allein aut, dab das 
Pferd nicht mehr auf Pflaſter gebt, 
fondern da auch die Eifen abgenom- 
men werden, damit die Hufe beffer 
auseinandergehen, arößer werden 
und die Quetichungen im Innern be- 
feitigt werden. Nötigenfall® muß 
das Pferd mit den beiden Vorderhu- 
fen drei bis vier Tage im naffen 
Lehm ftehen oder die Hufen müſſen 


"mit Lehm und Lappen eingepadt 


werden. Die Eifen müffen, womög— 
lich ohne Stollen und Griff eventirell 
mit Steg und an den Tradıtenichen- 
feln mit ſchrägem Tragrand nach au— 
ben verfehen fein, damit die Hufe 
wieder ihre normale Weite und Grö— 
be befommen. 





Grünfutter für Pferde. 





Als Hauptfutter kann Grünfutter 
für Pferde nicht in Betracht fommen, 
wohl aber iit es empfehlenswert, den 
Pferden bis in den Herbſt hinein 
zeitweife nebenbei etwas Grünfutter, 
wie es die Nahreszeit gerade bietet, 
zu verabreichen. Wo bei Klee ir- 
gendwie die Gefahr der Entſtehung 
bon Blähungen vorliegen follte, da 
ſchneide man ihn mit etwas Stroh 
zufammen. Mäßige Mengen Grün— 
futter regen die Verdauung an, wo⸗ 
gegen größere Mengen bei Arbeits- 
pferden eine Serabminderung der 
Arbeitsleiitung hervorrufen. Daß 
dad Griünfutter den Pferden be- 
kömmlich it, fieht man an denjeni- 
gen Tieren, welche dasielbe auf der 
Weide aufnehmen. Wenn aber das 
Futter quter Weiden den Pferden io 
zuſagt, fo it dies auch darauf zurüd- 
zuführen, dab dabei dasfelbe in fri- 
ſchem Zuſtande aufgenommen wird. 
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Daraus gehen Fingerzeige für die 
Verabreihung im Stalle hervor. 
Man lege das Grünfutter nie in wel- 
fem Zujtande vor, da e8 alsdann viel 
von feinem Wert und feiner Schmad- 
baftigfeit verloren hat. Grünfutter, 
welches abgewelft ijt, fann von den 
Tieren lange nicht jo gefaut werden 
als frifches, fjaftiges Futter. Auch 
den Fohlen fann nebenbei Grünfut- 
ter gegeben werden, wobei aber eine 
übertriebene Grünfütterung auch aus 
dem Grunde vermieden werden muß, 
daß fich der Bauch nicht in zu ſtarker 
Weiſe entwidelt. 





Ausſcheren der Feſſelgelenke bei 
Pferden. 





Die meiiten jchweren Pferde haben 
am FFefielgelenfe einen jehr jtarfen 
Haarwuchs, welcher häufig einen 
förmlichen Zopf bildet. Das Aus— 
ſehen der Pferde wird hierdurch al- 
ferdings etwas plump, und mancher 
Pferdebeſitzer läßt ſich durch diejen 
Umſtand leicht verleiten, dieſen Haar— 
behang kurz abzuſchneiden, um das 
Ausſehen der Tiere zierlicher zu ge— 
ſtalten und die Reinhaltung der Bei— 
ne beſonders bei ſchmutzigem Wetter 
zu erleichtern. Dieſe leidige Sucht, 
die Natur zu korrigieren, welche ſich 
auch in dem Abſchneiden bezw. Kür— 
zen der Mähne und beſonders des 
Schweifes, dem natürlichen Abwehr— 
mittel gegen läſtige Inſekten aller 
Art, äußert, kann aber recht unan— 
genehme Folgen haben. Werden 
nämlich die meiſten recht ſtarken Haa— 
re kurz abgeſchnitten, fo wirken die— 
ſelben ähnlich wie eine ſcharfe Bürſte 
und reiben die Haut in der Feſſel— 
beuge in kurzer Zeit wund. Dieſe 
andauernde Smutreizung führt ge— 
wöhnlich zu einem bösartigen, ſchwer 
zu befeitigenden Ausſchlage, welcher 
unter dem Namen Maufe allen 
Landwirten befannt iſt. Sind die 
Haare zu lang, fo ilt es jelbitver- 
ſtändlich aeitattet, diefelben etwas zu 
fürzen, doch niemals jo, dab die 
Haare borjtenartig vom Köper ab- 
ſtehen. 





Nachteilige Geburtshilfe bei Kühen. 





‚Wenn eine Kuh kalben will, wer- 
den in mander Wirtſchaft ſofort 
Stridfe zum Serausholen des Kalbes 
herbeigeſchafft, ja man bot vor eini- 
ger Zeit ſogar befondere Winden für 
diefen Zwed in einem Platte an. 
Etwas anderes acht es bei dem Wei- 
devieh zu. Hier fondern fich die 


Kühe bei dem Serannaben der Ge- 
burt von der Heerde ab und fuchen 
einen abgelegenen, itillen Ort. Nicht 
nur Pferde, jondern auch Rinder ver- 
zögern die Geburt, wenn fremde 
Menſchen im Stalle find. Man forge 
deshalb nur für trodene und genü- 
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gende Einjtreu und wappne fich mit 
Geduld. Die Blafe jollte gar nicht 
geiprengt werden, diejelbe platzt 
ſchon von ſelbſt. Das Kalb erftict 
nicht, jo lange eg an der Nabelſchnur 
hängt. Ebenſo iſt es verwerflich, 
ſchnell zuzulangen und an den Fü— 
ben des Kalbes zu ziehen. Man ma- 
che doch den Verſuch, den Strid fort- 
zulafjien, und man wird finden, daß 
das Kalb leichter geboren wird ohne 
das Ziehen an den Beinen. Letzteres 
hat nämlich zur Folge, daß die Beine 
dem Kopfe den Plaß verjperren, daß 
der Hals jich biegt und der Kopf auf 
die Seite gedrängt wird. Im natür- 
lihen Zuitande bildet der Kopf mit 
den Füßen einen ziemlich gleichmäßi- 
gen Keil. Je mehr man an den Fü- 
ben zieht, deito jtumpfer wird der 
Keil, weil der Kopf zurückbleibt und 
itatt auf den Schienbeinen auf die 


viel dickeren Scenfel zu liegen _ 


fommt. Nicht felten biegt er fi 
auch noch auf die Seite. Biel zu we— 
nig wird die Nabelichnur beachtet. 
Wie jchon bemerft wurde, erſtickt ein 
Kalb nicht, folange es jih noch an 
der Nabelichnur befindet, wenigitens 
folange diejelbe nicht gequeticht oder 
zum Teil gerifjen iſt. Obſchon man 
nur von einer Nabeljchnur redet, be- 


ſteht diefelbe eigentlich aus mehreren 


Nöhren, die hier und da auch neben- 
einander liegen. Dieſe Röhren ver- 
mitteln dem Kalbe auch noch wäh— 
rend des Geburtsaftes die nötige Le— 
bensluft und vermitteln auch den 
Kreislauf des Blutes. Deshalb rei- 
be man die Nabelichnur nicht ab. 
Man laſſe das Halb auf guter Streu 
hinter der Ruh liegen, reinige deſſen 
Maul und Nafe von Schleim, damit 
es nicht jchon mit dem erjten Atem- 
zuge jchädliche Stoffe in die noch fei- 
ne Quft enthaltene Qunge ziehe, was 
eine Lungenentzündung und den Tod 
des Kalbes zur Folge hätte. So— 
bald Maul und Nafe gereinigt find, 
reibe mn das Kalb mit trodenem 
Stroh ab, und wenn e8 dann gehörig 
atmet, jo bat die Nabelſchnur ihren 
Dienst getban und wird ſelbſt abrei- 
ben und fich jchließen. 





Verſtopfte Abzugsröhren 


-bringt man wieder in Ordnung, in- 


dem man eine halbe Taſſe Gaſolin in 
den Ausguß oder wo immer die ver- 
itopfte Stelle iſt, giebt, und diejelbe 
mindeitens eine Stunde in Ruhe 
läßt, ehe man wieder Waffer hinun- 
terlaufen läßt. Diefe Methode er- 
ipart Geld, Nergernis und das läſtige 
Warten, bis die herbeigerufenen 
Sachverſtändigen erjcheinen. 





Segen aufgeiprungene Lippen be- 
währt ſich das Bejtreihen mit Borva⸗ 
ſelin am beiten unter den vielen der 
eriitierenden Seilmittel. 
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Zeitereigniiie. 





Gin amtlider Bericht. 

Waſhington. — Die jtatifti- 
je Abteilung des landwictichaftli- 
den Departements veröffentlichte 
heute einen Bericht über die Ernte- 
ausfihten, wonach am 1. Augujt der 
Stand des Korns (Mais) 32.5 Punf- 
te des Normalitandes betrug, gegen 
82.8 Punkte vor einem Monat, 82.8 
am 1. Augujt 1907 und 83.1 als 
zehnjährigem Durchſchnitt an diejem 
Tage. In den hauptjädhlichiten Mais 
produzierenden Staaten war der 
Stand am 1. August wie folgt: 

Illinois, 77; Jowa, 83; Texas, 
86; Miffouri, 74; Nebrasfa, 86; 
Kanjas, 76; Oklahoma, 80; Indiana, 
75; Georgia, 89; Ohio, 85; Kentucky, 
83; XTennefjee, 84; Alabama, 87; 
Nord-Earolina, 91; Arkanjas, 79; 
Miſſiſſippi, 86; in. den Vereinigten 
Staaten im Durdjchnitt: 82.5. 

Präliminarberichte über die Win- 
terwweizenernte lauten, daß vom Aere 
durchſchnittlich 14.3 Buſhel geerntet 
wurden, gegen einen Durdjchnitt 
von 14.6 Buſhel lektes Jahr. Die 
Durchſchnittsqualität iſt 90.1 Punkte, 
gegen 90.5 letztes Jahr. 

Sn den hauptſächlichſten Winter- 
weizen bauenden Staaten waren am 
1. August diefes Jahres Quantität 
und Qualität wie folgt: 


Buſhel Qualität. 

per Aecre. Prozent. 
Kanſas 12.8 7.0 
Indiana 16.6 95.0 
Illinois 13.0 91.0 
Nebrasfa 17.8 90.0 
Miffouri 10.0 84.0 
Ohio 16.0 90.0 
Benniylvania 18.5 94.0 
Oklahoma 11.6 85.0 
California 14.6 92.0 
Teras 11.0 83.0 
Michigan 18.0 96.0 
Ber. Saaten 14.3 90.1 


Der Durdichnittsitand des Früh— 
jahrsmweizens war am 1. Auguſt 80.7 
Punkte, gegen 89.4 vor einem Mo- 
nat, gegen 79.4 am 1. Auguſt 1907, 
86.9 am 1. Auguſt 1806 und 92.7 
als Durchſchnittsſtand der legten zehn 
Sabre. 

Safer, Gerjte, Nogaen und andere 
Setreidejorten haben einen befriedi- 
genden Ertrag gegeben, durdjichnitt- 
lich beſſer als der Durchfchnittsertrag 
der legten zehn Jahre war. 





Trenern auf einen Perjonenzug. 


Birminabam, NAla., 13. Au- 
auft. — Geſternnachmittag ſchoſſen 
jtreifende Grubenarbeiter in Blodton 
auf einen Perſonenzug der „Bir- 
minabam Mineral Railroad“, in 
welchem ſich Streifbredher befanden. 
Drei derjelben wurden auf der Stelle 
getötet, zwei tötlich und neun ſchwer 


verlegt. Die Kohlengruben in Blod- 
ton befinden jich) des Streifs wegen 
unter militäriijhem Schuß. Als der 
Lofomotivführer des Perjonenzuges 
fid) denjelben näherte, bemerkte er 
quer iiber dem Geleije einen ſchweren 
Balken und zu gleicher Zeit wurde 
von den benachbarten Hügeln aus 
eine Schießerei auf den trog des Hin- 
dernijjes mit größtmöglchſter Schnel- 
ligfeit vorbeifaujenden Zuge eröffnet. 
Diefe wurde jo lange fortgejegt, bis 
der Zug im Bereich des Militärla- 
gers war. Die drei toten und elf 
verwundeten Streifbredher wurden 
nad) Birmingham zurüdgebradjt. Es 
wurden jofort Bluthunde nad) den 
Hügeln gejandt, um die Spuren der 
unterdes entjlohenen Schügen aufzu- 
finden. Im Xaufe des heutigen Ta- 
ges wurden bereits über ein Dutzend 
Neger eingefangen und verhajtet. 
Der Gouverneur Comer, welcher 
heute früh in Blodton eintraf, jandte, 
nachdem er mit dem Stommandeur 
der Miliz, Oberjtleutnant Hubbard, 
fonferiert hatte, zwei weitere Kom— 
pany Milizen nad) den Gruben. 


Birmingham, Ala., 14. Aug. 


— Mehr als 30 Neger und fremd» 
ländiſche Arbeiter wurden heute auf 
die Anklage verhaftet, auf den Ber- 
jonenzug gefeuert zu haben und nad) 
dem Gountygefängnis in Genterville 
geſchafft. 

Ein aus hieſigen Geſchäftsleuten 
beſtehendes Komitee begab ſich heute 
zum Gouverneur Conner und erſuch— 
te dieſen über den Grubendiſtrikt den 
Belagerungszuſtand zu verhängen. 
Dadurch könnten die Streiker ent— 
waffnet und den Leitern des Auf— 
ſtandes, welche zu Ausſchreitungen 
aufreizen, das Handwerk gelegt wer- 
den. 

Außer dem 1. Regiment wurden 
nun auch das dritte Bataillon des 3. 
Negiments der Staatsmiliz nach dem 
Streifdiitrift beordert. 





Im Empfangsſalon erwordet. 

Auf auitraliiyem Boden wurde 
ein Deutjcher Namens Georg Mül- 
ler verhaftet, der dringend verdächtig 
ilt, vor vier Jahren in Kannſtatt ei- 
nen Mord begangen zu haben, der 
damals jeiner Einzelheiten wegen 
großes Aufiehen erregte. Aus Stutt- 
gart wird zu dem Verbrechen und 
der Verhaftung Müllers aejchrieben: 
Am 7. Dezember 1904, abends kurz 
nad) jechs Uhr wurde die 24 Jahre 
alte Empfangsdame Eugenie Malt, 
die bei dem Photographen Klaiber, 
Königsitraße 69 in Kannitatt ange- 
jtellt war, im Empfangsjalon ermor- 
det aufgefunden. Der Mörder hatte 
die junge Dame in dem zur ebenen 
Erde gelegenen Raum überfallen, ihr 
den Schädel eingeichlagen und jeinem 
Opfer noch den Hals durdichnitten. 
In der Kaffe fand er nur zwölf 


Mennonitildge Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Marf. Den Stod, mit dem der 
Kaubmörder die Dame tötete, fand 
man neben der Xoten, und dieje 
Wafje jcyeint die Behörden endlid) 
auf die Spur des Mörders gelenkt 
zu haben. Die That erſchien um jo 
rätjelyajter, als Eugenie Majt noch 
fünf Minuten vor ihrem Tode mit 
dem Dienjtmädchen des Haujes im 
Empfjangsjalon weilte. Wenige Mi- 
nuten, nachdem das Mädchen das 
Zimmer verlajjen, wollte die Schiwe- 
jter der Eugenie Maſt dieje abholen, 
jie jand aber den Raum abgejpertt. 
Die Thür wurde geöffnet, und man 
entdedte das Verbrechen. Es wur- 
den drei Perſonen verhaftet, aber als 
unjcyuldig bald wieder entlajjen. Erjt 
jegt ſcheint das Verbrechen mit der 
Verhaftung Müllers jeine Sühne fin- 
den zu jollen. Die Gejangennahme 
Wüllers geſchah auf Beranlajjung 
des Generalfonjuls. Der Berhajtete 
it der aus Münden jtammende 
Schmierer Georg Müller, der ji an 
Bord des Dampfers „Wejtfalen“ des 
Norddeutſchen Lloyds befand und bei 
der Ankunft in Yreemantle arretiert 
wurde, Die Yeitnahme hatte der 
Stuttgarter Unterjuchungsrichter be- 
antragt. Müller war zur Zeit des 
Mordes in der Fabrik von Karl Wik— 
fert in Kannſtatt beſchäftigt und hatte 
am Tage des Mordes bereits um vier 
Uhr jeine Arbeitsjtätte verlajjen. Ei- 
nige Tage jpäter verſchwand Müller 
aus Kannjtatt. Müller wohnte da- 
mals in einem Hauje neben dem 
Schmiedemeijter Laſch, bei dem der 
zum Mord verwendete Stod gejtoh- 
len worden war. Die Auslieferungs- 
verhandlungen jind bereits eingelei- 
tet. 





Mordgeheimnis aufgeklärt. 

Ehicago. — Der mwiteriöje 
Sinabenmord, der durd die Auffin- 
dung der Beine und des Rumpfes 
entdeckt wurde, iſt nun einigermaßen 
durch die Entdeckung aud) des Kopfes 
des Opfers aufgeklärt worden. Die 
Polizei behauptet, eine Ndentifizie- 
rung des Opfers jei wahrjcheinlic. 
Es murde eine Verhaftung auf 
Grund der Theorie vorgenommen, 
dab der Mord das Werf von „Pa— 
drones“ jei, die in die Fürzlichen Pro- 
zeſſe betrefis der „Sklaverei“ grie- 
chiſcher Knaben verwidelt waren. Der 
Verhaftete iit ein Grieche, der als 
Importeur von Anaben aus Grie- 
chenland befannt it. Sein Name 
wird von der Polizei einjtweilen ge- 
heim gehalten. Die Auffindung des 
Kopfes ermöglichte der Polizei, die 
Leiche als die eines etwa 14-jährigen 
Knaben zu bezeichnen. Hemd und 
Kragen, die man in der Nähe des 
Rumpfes entdedte, waren von einem 
Manne und einem Knaben in einem 
gewiflen Laden gefauft worden, der 
ebenfall8 nicht genannt wird. Dar- 
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auf baut fich die andere Theorie auf, 
der Knabe jei von einem unnatürli- 
hen Bater oder VBormunde umge- 
bradt worden. Die erjtgenannte 
Annahme findet jedoch bedeutend 
mehr Glauben. Der Knabe joll eben 
in den Prozefjen gegen die „Sflaven- 
halter” ungünjtige Nusjagen. ge 
macht haben und aus Rache dafür ge- 
tötet worden fein. 

Frau Minnie Shishin, die Mutter 
des 15-jährigen Tuffa Shishin, der 
jeit Sonntag vermißt wurde, identi- 
fizierte einen Teil der leider des 
Opfers als diejenigen ihres Anaben. 
Die Frau fiel in Ohnmacht, als fie 
das bei dem Körper gefundene Hemd 
jab. Später erflärte fie, es beitehe 
fein Zweifel an der Indentität, da 
jie das Hemd jelbit gemacht habe. 
Die Shishins find Syrier. Die Jden- 
tifizierung geſchah in einer Polizeijta- 
tion in einem Außendiftrifte, und die 
unglüdlide Frau erfannte dann in 
der Morgue die Leiche als die ihres 
Kindes. 

Es wurde als der That verdächtig 
Joſeph Haſſon im Haufe 102 Ma- 
tbon Straße verhaftet. In jeinem 
Zimmer fand die Polizei einen blut- 
befleckten Anzug, fowie blutige Sä— 
gen und eine Art. Mit derartigen 
Werkzeugen iſt die Leiche offenbar 
zerſtückelt worden. 





Bahnunfälle. 

Smboden, Ark. — Zwölf Mei- 
(en öftlich von hier entgleifte die Lo— 
fomotive eines San Franziscoer Per- 
jonenzuges infolgedeflen mehrere Wa— 
gen vom Geleiſe gejchleudert wurden; 
drei Perfonen, darunter zwei Ange- 
jtellte, wurden getötet, und eine An- 
zahl Paflagiere leicht verlegt. 

Der Gasbehälter im Poltwaggon 
erplodierte, und diefer Waggon mit 
der ganzen Poſt verbrannte. 

Rilliamstomn, Pa. — In- 
folge des Ausweitens der Schienen 
entgleijte nahe hier die Lokomotive 
und der Gepäckwaggon eines Perſo— 
nenzuges der Philadelphia & Nead- 
ingbahn und ſtürzte über einen Bahn- 
damm hinab. Der Heizer Chad. An- 
bad) wurde unter der Lokomotive 
zerqueticht, und der Zofomotivführer 
Jakob Schraeder erlitt tötlihe Brüh— 
wunden. Die 60 Baflagiere des Zu- 
ges famen mit heiler Haut davon. 





Endlih Regen in Alaska. 

Taco ma, Waſh. — Ingenieur 
Henry Bratnober hat eine Depeche 
aus Rome, Alasfa, erhalten, in wel- 
cher gemeldet wird, dab dort ſchwe⸗ 
rer Negen gefallen und die Goldgrä- 
ber, die ihren zu Tage geförderten 
Goldſand nicht auswaſchen Fonnten, 
in Stand geſetzt hat, wieder ihrer Ar- 
beit nachzugehen. Für fie ift der Re— 
gen Millionen wert. 





14 


Mutter und Sohn bei einer Gafolin- 
Grplofion zu Tode gefommen. 

Sn Collinsville, Ill, hat fich ein 
fchredlicher Unfall ereignet, dem Frau 
Henn E. Biſchoff, 35 Jahre alt, 
Gattin eines Mineralwafjerfabrifan- 
ten, und ihr 12-jähriger Sohn aus 
eriter Ehe, Howard Filcher, zum 
Opfer fielen. Frau Biſchoff wur ge 
ftern nadymittag mit Plätten der Wä— 
ſche beichäftigt und benugte zum An- 
wärmen der Eifen einen Fleinen Ga- 
folinofen, der auf einem Gasofen 
ſtand. Wie es fcheint, wollte fie Ga- 
folin nachfüllen, ohne vorher die 
Flamme zu verlöjchen. Eine Erplo- 
fion folgte und auf das Gejchrei der 
Mutter eilte der 12-jährige Sohn 
aus einem Nebenzimmer in die Kü— 
che, erfaßte in jeiner Angjt zunächſt 
die zu Boden gefallene Gafolinfanne, 
um fie hinauszutragen, wobei eine 
weitere Erplojion erfolgte, die den 
Stnaben in Flammen einhüllte Mit 
brennenden Kleidern lief er laut 
jchreiend auf die Straße und rannte 
eine weite Strede fort, ehe man ihn 
einholen fonnte. Man bradte ihn 
nad) Edens Apothefe, wo Dr. John 
W. Siege ihm die erjte Hilfe ange- 
deihen ließ. Er war am ganzen 
Körper fjchlimm verbrannt. Frau 
Lilly Ban Arsdale, einer Schwägerin 
der Frau Biſchoff, nahm ihn bei fich 
auf. 

Der Nachbar Charles Gronau 
hatte in der Zwiſchenzeit die mit 
Rauch und Feuer angefüllte Küche 
erreicht, wo er Frau Biſchoff mit 
völlig vom Leibe gebrannten Nlei- 
dern bewußtlos über den Ofen ge 
beugt vorfand und fie hinaus in den 
Hof trug. Frau Carrie Ryan, die 
ihm ins Haus gefolgt war, wurde 
im SHausflur von Rauch und Hitze 
überwältigt und erlitt Brandiwun- 
den an Gefiht und Körper. Die 
Doktoren Siegel, Armbrujter, Bur- 
roughs und Simms thaten ihr be- 
jtes, die Leiden der Frau Bilchoff zu 
mildern, hatten aber feine Hoffnung, 
fie am Leben erhalten zu Fönnen. 
Sie jtarb zwei Stunden jpäter, 
ebenfo ihr Sohn, deſſen Körper feine 
heile Stelle aufwies und dem jelbit 
die Augen aus dem Kopfe gebrannt 
waren. Das Feuer blieb durd; recht- 
zeitiges Eingreifen der Feuerwehr 
auf die Küche beichränft. 





Der Fradıtratenfampf. 

Waſhington. — Um die auf 
den jüdmejtlihen Bahnen in Kraft 
getretene Erhöhung der Fradıtraten 
zu befämpfen, iſt von Senator Eul- 
berfon und Generalanwalt Pollard 
bon Teras und Eiſenbahnkommiſſär 
Love von Oklahoma eine umfangrei- 
che Eingabe an die Zmwifchenitaatliche 
Sanbdelsfommiffion gerichtet worden. 
An der gegen 63 Bahnen gerichteten 
Beſchwerdeſchrift wird um Aufhe⸗ 


bung der erhöhten Raten, jowie um 
die Anordnung erjucht, daß die Bah- 
nen den ®Berjendern alle bis zur er- 
folgten Entjcheidung bezahlten Mehr- 
betrage zurücderjtatten jollen. 

Seit mehreren Tage haben die 
Vertreter des Staates Texas vergeb- 
lid) verjucht, die Kommiſſion zum 
Erlaß eines Einhaltsbefehles zu brin- 
gen, um das Inkrafttreten der neuen 
Frachtraten zu verhindern. Senator 
Eulberjon telegraphierte jodann an 
den Präfidenten Roojevelt und for- 
derte, dab gegen die Bahnen unter 
dem Sherman Anti - Trujt - Gejeß 


vorgegangen werde. Der Präfident 


erwiderte, daß er die Angelegenheit 
dem Bundes-Generalanwalt zur Be- 
gutachtung überwiejen haben. Der 
Bwijchenjtaatliden Handelstommij- 
fion liegt auch bereits eine Anzahl 
individueller PBrotejte von Kaufleu- 
ten im Südweſten vor. 

Der Entjcheidung wird mit alljeiti- 
dem Intereſſe entgegen gejehen, weil 
darin fejtgeitellt werden wird, wie 
weit die Eijenbahnen bei Aufitellung 
gemeinschaftliher Frachttarife gehen 
fönnen, ohne mit dem Gejege, iwel- 
ces „Verſchwörungen zur Bejchrän- 
fung der Sandelsfreiheit“ unterjagt, 
in Konflikt zu geraten. 





Indianiſches Heimatfeit. 

Neginald Oſhkoſh, der Onkel des 
verjtorbenen Sndianerhäuptlings, 
nad) weldem die Stadt Oſhkoſh, 
Wis., ihren Namen erhielt, ijt von 
der Steihena-Rejervation in dieſer 
Stadt eingetcoffen. Er trifft Vor— 
bereitungen für das Eintreffen einer 
großen Anzahl von Indianern, die 
zur Seimfehrfeier von der Rejerva- 
tion nad Oſhkoſh fommen wollen. 
Er hat in Ausficht geitellt, ungefähr 
100 der wildejten Indianer, die er 
in den Wäldern um Keſhena zuſam— 
menbringen fann, vorzuführen; ſie 
werden im Nordparf ein Lager auf- 
ihlagen. Neginalds Bater war 
Noepet, der Sohn des urjprünglichen 
Häuptlings Ofhkofh. 





Handelöverfehr mit Brafilien. 

In einigen amerifanijchen Zeitun- 
gen fand man jüngjt dunfle Andeu- 
tungen darüber, daß Brafilien gejon- 
nen jei, einen mädjtigen jüdamerifa- 
niſchen Staatenbund zu bilden, der 
fi) der Bevormundung der Bereinig- 
ten Staaten entziehen und die latino- 
amerifanifchen Republifen jelbjt ge- 
gen etwaige Eroberungsgelüjte euro» 
päifchen Staaten ſchützen ſolle. Daß 
Brafilien irgend etwas dergleichen 
im Schilde führt oder überhaupt den 
Vereinigten Staaten auh nur im 
geringiten zu nahe treten würde, ift 
ichwerlich glaubhaft, jedenfalls kann 
man nad) der Sandelsitatiitif ſolchen 
Nachrichten nicht viel Glauben bei- 
meſſen. Die Bereinigten Staaten 
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find nämlich Brafiliens beiter Runde, 
fie nahmen 1907 von der Ausfuhr 
diejes Yandes etiva ein Drittel, näm- 
lid) $84,834,000 von $263,749,000. 
— Dann fam Deutjchland mit $45,- 
000,000, Großbritannien $42,000,- 
000, Franfreid) $35,000,000 und 
Belgien $14,000,000. Bei der Ein- 
fuhr jehneiden die Vereinigten Staa- 
ten jchlechter ab, denn ſie deden nur 
12 Prozent desjelben. Großbritan- 
nien jteht da mit $59,000,000 an der 
Spige, dann fommt Deutſchland mit 
$30,000,000 und an dritter Stelle 
die Vereinigten Staaten mit $25,- 
000,000. 
Bootbrand. 

Drei Perſonen an Bord der Gajo- 
lin-Laund „Lake Breeze“ erlitten ge- 
fährlide Brandwunden, als das Boot 
auf der Chain o' Lakes bei Waupaca, 
Wis., Feuer fing und bis auf den 
Wajjerjpiegel niederbranntee Die 
BVerlegten jind: John Coleman, Ei- 
gentümer und Führer des Bootes, 
Arme und Geficht verbrannt; Irl. 
Bejjie Peterjon, Little Hope, Hände 
und Geficht verbrannt; Frau John 
Wilde, Amherſt, Geſicht, Hals, Schul- 
tern und Arm verbrannt. Man 
nimmt an, dab das euer durch ei- 
nen Funken von der Maſchine verur- 
ſacht wurde, daß Gafolin, das aus 
dem Behälter auslief, in Brand jegte. 
Weitere neun Paſſagiere entfamen 
ohne Verlegung. Die „Lake Breeze“ 
war in Indian Crofjing, dem Canal 
zwiſchen Columbia und Rand Lafes, 
als plöglid) die Flammen in der 
Nähe der Maſchine emporjchlugen. 
Die meijten der zwölf PBajjagiere wa- 
ren Damen. Zwei von ihnen, die 
ſchwimmen fonnten, jprangen jofort 
über Bord, andere Paſſagiere verjud)- 
ten Coleman beim Löſchen der Flam— 
men zu helfen, doch als Coleman und 
die beiden Frauen durd) das Feuer 
verlegt waren, verjuchte jedermann 
jein Leben durch Weberbordipringen 
zu retten. Zum Glüd für alle iſt das 
Waſſer in der Indian Erofjing nur 
drei Fuß tief, und jo war jeder im- 
ſtande, ſich zu retten, die er im Boote 
hatte, und wurde dabei von ben 
Flammen verlegt. Das Geld und 
das Boot, das ganz neu war, bilde- 
ten jein ganzes Vermögen. 





Verbrecheriſcher Leichtfinn. 

Ein fruchtbares Unglück wurde in 
Durban durd die Feuerwehr beab- 
fihtigte eine öffentliche Löſchprobe, 
um ihre Schnelligkeit und Gejchid- 
lichfeit zu zeigen. Hierzu war eigens 
ein Gebäude aus Holz aufgeführt, in 
welchem als „Berfuchsfaninchen”“ drei 
Kinder untergebraht waren, die, 
nachdem das Haus angezündet wor- 
den, während des PBrandes von den 
Feuerwehrleuten „gerettet“ werden 
ſollten. Durch ein unverzeihliches 
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„Berjehen“ wurde der Holzbau zu 
früb angezündet. Die Feuerwehr 
hatte ihre Geräte nody nicht handbe- 
reit, als die Flammen bereits ihre 
Dpfer forderten. Die bedauern 
werten fleinen Geſchöpfe fanden an- 
gefihts der großen zur Rettung 
madhtlofen Menge einen graujigen 
Tod. 





Gigenartigis Uebereinkommen. 

St. Louis, im Augujt. — Im 
Alter von 94 Jahre jtarb hier Frau 
Margarethe Cajtens, die auf Grund 
eines eigenartigen Abfommens, vor 
etwa drei Jahren von einer Berliner 
Banf $15,000 erhalten hatte. Bor 
etwa 75 Nahren war Frau Cajtens, 
damals ein 19-jähriges Fräulein, 
Schülerin eines Nlojterpenfionat in 
Stuttgart. Sie und ihre damaligen 
Mitichiilerinnen verpflichteten ſich, 
jährlich eine gewiſſe Summe in eine 
Berliner Bank einzuzahlen. Den ge- 
famten Betrag, einjchließlich der Zin- 
jen, jollte diejenige erhalten, welche 
alle anderen Mitichiilerinnen überle- 
ben würde, Bor etwa drei Jahren 
ermittelte Frau Cajtens, daß fie die 
einzige nod) lebende Penſionärin der 
Klofterfchule war, welche diejes Ab- 
fommen getroffen hatten und erjuchte 
die Bank um die Zujendung der dort 
eingezahlten Eleinen Beträge Gie 
erwartete einige taufend Marf und 
war nicht wenig erjtaunt, als ihr 
duch Bermittelung eines hieſigen 
Bankinſtituts $15,000 ausgezahlt 
wurden. 





Nod aut abgelaufen. 

Rocheſter, N. Y., 12. Auguit. 
— Gejternabend gegen 11 Uhr jtie- 
ben in der Nähe des Charlotte'r 
Leuchthaujes dec mit 450 Paſſa— 
gieren bejegte Niejendampfer der Ni- 
chelieu & Ontario Schiffahrts-Gejell- 
ihaft „Kingjton“ mit dem Fleinen 
Dampfer „Zitania“, auf welchem jid) 
15 Paſſagiere befanden, zujammen. 
Der Bug des großen Schiffes wurde 
ſchwer beſchädigt, das Fleine janf in 
wenigen Minuten. Die Pafjagiere 
und Bemannung deöfelben wurden 
von herbeieilenden Booten gerettet. 





Ortſchaft zeritört. 

Sand Point, Ydaho, 12. Aug. 
— Die etwa 300 Einwohner zählende 
Ortſchaft Kootani wurde geitern 
durd) einen Waldbrand total zerftört. 
Der zur Zeit tobende Sturm trieb 
das Feuer der Stadt Sand Point zu 
und wenn die 600 Freiwilligen, wel— 
che dasjelbe befämpfen, heute nicht 
erfolgreidy) find, dann dürfte aud) 
dieje Ortihaft ein Raub der Ylam- 
men werden. Cie hat 1500 Ein- 


wohner. Die obdadjlojen Bewohner 
von Rlootania wurden nad) den ent- 
fernter liegenden Städten geichafft. 
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Im Wahnfınn. 

208 Angeles, Cal., 13. Aug. 
— In Wahnſinn erſchlug heute der 
60 Sahre alte H. 3. Dufy feinen 
Sohn und jeine Tochter mit einer 
Art und durchſchnitt fi) dann mit 
einem Raſiermeſſer die Kehle, eine 


ſchwere, aber anjcheinend nicht tötli- . 


che Verlegung verurjachend. Die Tra- 
göde ereignete jich früh heute morgen 
in dem extrem nordwejtlichen Teil 
diefer Stadt. 

Dufty, der Thäter, wohnte im 
Saufe feines Sohnes Fred. Seit 
mebrereren Wochen hatte ſich der alte 
Mann dem Wahnfinn nahe befunden, 
wie Nachbarn erklären. 


Als er fi heute morgen erhob, 
wurde er plöglid von Mordlujt be- 
fallen. Mit einer Art jchlich er fich 
in das Zimmer feines Sohnes, der 
noch feſt jchlief. Mit beiden Hände 
die Art hoch hebend, ließ er fie mit 
furdytbarer Gewalt auf den Kopf des 
Sclafenden niederjaujen, jo dab er 
fomplett vom NRumpfe getrennt 
wurde. 

Mit wahnjinnigem Geheul eilte 
Dufty dann auf die Straße und, die 
blutige Art ſchwingend, eilte er nad) 
dem Haufe, das feine Gattin und jei- 
ne Tochter bewohnten, wo er die Vor- 
derthüre eindrüdtee Die beiden 
Frauen befanden ſich in einem Hin- 
terzimmer, wohin ſich der Wahnfinni- 
ge ſchlich. Er erblidte feine Tochter, 
Frau Ada Lacomb, ibm den Rüden 
zufehrend, und mit einem Sag war 
er bei ihr und zerjchmetterte ihr den 
Schädel. 

Frau Dufty hatte ſich inzwijchen 
aus dem Haufe geflüchtet, verfolgt 
von dem Wahnfinnigen. Ein Schlag 
mit der Art traf fie am Ellbogen, ei- 
ne leichte Wunde verurjachend, doc 
gelang es ihr ſchließlich, zu entfom- 
men. Dufty 30g darauf ein Rajier- 
mefjer und ſchnitt fich die Kehle durch. 

Daß Dufty die That ſchon jeit län- 
gerer Zeit plante, geht daraus ber- 
or, daß er neulich einen Begräbnis- 
plag und einen Sarg, jowie drei 
Grabſteine faufte, legtere mit feinem 
und den Namen jeines Sohnes und 
jeiner Tochter. 





Ein amerikanischer „Zeppelin“. 


Waſhington, 10. Aug. —In- 
folge des Intereſſes, dad man aud) 
hierzulande Zeppelins Luftfahrten 
entgegenbringt, und der jetzt in 
Fort Meyer vor ſich gehenden Ber- 
fuche, wird das Smithſonian Inſti— 
tute mit Nachfragen nach den Werken 
über Luft-Dynamos des verſtorbenen 
Profeſſors S. P. Langley förmlich 
überflutet. Um dieſen Wünſchen zu 
begegnen; hat das Inſtitut ein Pam- 
phlet vorbereitet, welches eine der 
hauptſächlichſten Darlegungen Zang- 
leys über feine Flugmaſchine erteilt. 


Diejer war vielleicht der erjte, welcher 
mit Maſchinen erperimentierte, die 
ſchwerer als die Quft waren und nur 
durch ihre eigene, mechaniſche Ener- 
gie beim Fluge unterjtügt wurden. 
Bor über zwölf Jahren jchon machte 
er in einer Maſchine erfolgreiche 
Fahrten von über einer halben Meile. 
Nicht lange vor jeinem QTode baute 
er eine größere Maſchine, die aber 
bei zwei ®erjuchen, 1903 jedesmal 
verunglüdte. 





Bon Bienen überfallen. 


Ein merfwürdiges Abenteuer hat 
Sohn F. Ruſſell in La Erofje, Wis., 
erlebt. Als er auf dem Wege von 
der Nordjeite nad) der Südſeite war, 
ließ ſich plöglicdy ein großer Schwarm 
Bienen auf ihm nieder. Ruſſell ijt 
ein alter Imker und erfannte jofort 
die Gefahr, in welcher er jich befand. 
Anjtatt zu laufen, jtand er jtill, nahm 
feinen Hut vorſichtig ab und hielt ihn 
nahe an jein Gejicht; die Bienen be- 
trachteten den Hut als einen leeren 
Stock und flogen auf ihn. Ruſſell 
jegte den Hut vorjidtig auf einen 
Baum und madt ſich dann eilig da- 
bon. 





6000 Stahlwagen gebraudıt. 


New York. — Die vom Eijen- 
bahnfönig Harciman kontrollierten 
Eijenbahnen haben die Yabrifanten 
von Kijenbahnivagen aufgefordert, 
Angebote zur Xieferung von 6000 
Stahlwagen einzureichen. Diejelben 
dürften eine Ausgabe von $6,000,- 
000 bis $7,000,000 notiwendig ma- 
dien. Es wird dies der größte Auf- 
trag auf zu lieferndes Eijenbahnma- 
terial jein, welcher jeit der vorjähri- 
gen Finanzkriſe amerikaniſchen Fa— 
brikanten erteilt wurde. 





Weizenerute dreier Staaten. 

Bortland, Dre, 12. Auguit. 
— Der „Oregonian“ jchägt nad) den 
ihm zugegangenen Mitteilungen die 
Weizenernte der drei Staaten Dre 
gon, Wajhington und Idaho auf in$- 
gefammt 44,050,000 Buſhel. Dieje 
verteilten jich folgendermaßen: Wa- 
ſhington 2,795,000, Oregon 11,850,- 
000 und Idaho 4,250,000 Buibel. 
Dies iit 14,500,000 Bufhel weniger 
als im Vorjahr, aber nahezu 2,500,- 
000 Buſhel mehr als eine Durch— 
jchnittsernte der legten zehn Jahre. 





Gewaltige Moskitoſchwärme 


find in gewiſſen Teilen von Teras 
erichienen und haben dem Biehitand 
großen Schaden zugefügt. Einer De- 
peihe zufolge sollen allein einem 
Viehzüchter in Chambers County 
200 Tiere infolge der Stiche diejer 
Inſekten eingegangen jein. 
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Der Poſtmeiſter von Cardwell in 
Haft. 

Eric Pool, der Poſtmeiſter von 
Cardwell, Dunklin County, Mo., 
wurde Freitagmorgen von Bundes- 
Hülfsmarfhall Wild unter der An- 
lage, $800 unterjchlagen zu haben, 
verhaftet. Er wird Montag in 
Poplar Bluffs jein Vorverhör be» 
ſtehen. Es handelt ſich um Geldbe- 
träge, weldye für Bojtanweijungen 
vorjchriftsmäßigen Zeit abgeliefert 
wurden. 





267,000 Mark gerettet. 

Die Geheimpolizei in Buenos Ay- 
res verhaftete, wie aus der Haupt- 
jtadt Argentiniens gemeldet wird, die 
Diebe, die vor vierzehn Monaten die 
Deutiche Ueberſeeiſche Bank un 320,- 
000 Mark beitohlen hatten. 267,000 
Marf wurden für die Bank gerettet. 





Waldbrände und fein Ende. 

Miſſoula, Mont., 10. Aug. — 
sm hieſigen Forjtbureau eingetrof- 
fenen Nacdrichten zufolge ift der vor 
einer Woche bei Taft zum Ausbruch 
gefommene Waldbrand außer Kon- 
trolle geraten und wütet jchlimmer 
als je zuvor. Auch Gruben jind be- 
droht, doch jollen Ortichaften nicht 
in Gefahr jtehen. Andere gefährliche 
Waldbrände werden vom Lick Ereef 
bei Hamilton und von D’fleefe ge 
meldet. Den Rauch fann man von 
bier aus deutlich jehen. 





Uberſchwemmung in Oefterreid). 

Wien. — Aus allen Teilen der 
Monarchie treffen Berichte iiber Ue— 
berijhwemmungen ein. Das kaiſer— 
lie Schloß Miramare, einjt Eigen- 
tum des unglüdlichen Kaiſers Mari- 
milian von Merifo, iſt von Waſſer 
umflutet, und der Park vernichtet. 
Im Gebirge rajen heftige Stürme, 
und man fürchtet, daB zahlreiche 
Tourijten tagelang in den Schughüt- 
ten zurüdgehalten werden. 





Grauſige That. 

Wien. — Eine grauenvolle That 
wurde in Triejt entdedt. Ein Scif- 
fer ſah auf dem Grunde des Meeres 
ein Paket. Als er e8 heraufzog, be- 
merfte er, dab es einen, in ein Hand— 
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tuch und ein Notenblatt eingewidel- 
ten weiblichen Kopf enthielt. Auf 
dem Notenblatt jtand der Name Ju- 
lius Ritter von Federerberg. Die 
Polizei forjchte in deſſen Wohnung 
nad) und fand dort den zerjtüdfelten 
Leichnam einer Barietefängerin. Fe— 
dererberg, ein Mann von 45 Jahren, 
der in Konftantinopel Frau und Kind 
bat, ift ein ehemaliger Hauptmann 
und gegenwärtig Beamter des Djfter- 
reihijchen Lloyds. Er hat das Mäd- 
chen umgebradt und die Leiche zer- 
jtüdelt, um die Teile ins Meer zu 
werfen. 





Die Wirren im Osdmanenreide. 


Konjitantinopel. — Großer 
Unfriede herrſcht zwijchen den frühe- 
ren Miniftern und Palajtbeamten, die 
im Kriegsminiſterium fejtgehalten 
werden. Mendough Paſcha liegt in 
Fehde mit Tehſin Paſcha; eriterer 
war Miniſter des Innern, letzterer 
des Sultans Sekretär. Zehki Pa— 
ſha, der kürzlich als Inſpektor der 
Militäranſtalten entlaſſen wurde, ſoll 
ebenfalls ein Gefangener ſein. Es 
beißt, er ſei halb wahnſinnig und ver- 
lange fortgejegt einen Revolver, um 
fich zu töten. 





In den Grund geboht. 


Halifar NR. S. — Auf hoher 
See, etwa 50 Meilen von bier, iſt der 
Scooner „Maggie und May“ von 
den deutſchen gededten Kreuzer 
„Freya“ in den Grund gebohrt wor- 
den. Die Rollifion erfolgte während 
eines dichten Nebel und als die 
Schiffe einander jichteten, war e8 zu 
jpät den Aurs zu ändern. Der 
Scooner janf in wenigen Minuten 
und wie es heißt, famen neun bon 
feiner Mannſchaft in den Wellen um. 
Zwei der Schiffbrüchigen wurden von 
der „Freya“ aufgefifcht. 





MT. LAKE RYE 


Diejer Roggen wirb ungefähr fünf Fuß 
hoch, wirb früh reif und giebt ungefähr 
20 bis 25 Buſhel per Aere. Wer guten 
Noggen zu haben wünjcht für die Saat, 
ber wende fich an 


Benjamin Pankratz, 


Mountain Lake « «- Minn. 
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und verbeſſert worden iſt. 


ſich an 
THE MANITOBA 
| Altona - - 





| Hilfe für Schwerhörige | 


Das ACOUSTICON iſt der einzige Apparat, welcher die 
Schwerbörigfeit vollftändig und zufriedenitellend bejeitigt, und der 
Gebrauch desjelben hat oft erzeugt, daß das Gehör dadurch geſtärkt 


Schwerbörige, befinnt Euch nicht länger; kauft eines dieſer 
Apparate und genießt die Freuden diejer 
Um nähere Auskunft und illuftriertem Katalog wende man 


& WESTERN C.L. 
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elt mit vollem Maſſe. 


CO., Ltd. 
- Manitoba 
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Gin 20 Millionen Dollar Bahnhof. 


In Chicago wurden die Pläne für 
den neuen PBerfonenbahnhof der Ehi- 
cago & Northweitern-Eijenbahn der 
Deffentlichfeit mit der Verficherung 
übergeben, daß der Berfehr in dem 
neuen Heim der Gejellichaft bereits 
im San. d. 3. 1910 eröffnet werden 
dürfte. Die Bekanntmachung bedeu- 
tet underfennbar einen Marfitein in 
der Geſchichte des amerifanijchen Ei- 
jenbahnwejens, deſſen ungeheurer 
Aufihwung mit Sicherheit darauf 
ſchließen läßt, daß es unjerer Metro- 
pole vorbehalten ijt, in abjehbarer 
Zeit das Verfehrzentrum der Welt 
zu werden. 

Aber nicht nur als Verkehrsmittel, 
auch in arditeftonifcher Beziehung 
joll das neue Gebäude eine Zierde 
unferer Stadt werden. Nicht weni- 
ger als 20 Millionen Dollars find 
für jeine Errichtung ausgejegt. 

Und dieſe Niefenfumme joll nicht 
nur dafür verwendet werden, ein be- 
quemes und den Anforderungen des 
Verkehrs entiprehendes Bahnbofs- 
gebäude, ſondern aud) einer ardjitef- 
toniſch ſchönen Bau zu jchaffen, der 
der Stadt Chicago zur Zierde gerei- 
chen wird, wenn er in jeiner gan- 
zen imponierenden Größe zwiſchen 
Kinzie und Wafhington, Clinton und 
Canal Str. ſich aus hellgrauem Gra- 
nit und Marmor zu einer Höhe von 
120 Fuß erhebt. Ein mächtige 
Portal an der Madijon Str., ein an- 
derer ähnlicher Portifus an der 
Waihington Str., durch weldyes man 
in den Tunnel binabgelangt, der ſich 
unter der Straße hindurch eritredt, 
werden den imponierenden Eindrud 
des Bahnhofes noch erhöhen. Daß 
diefer vollitändig feuerjicher jein 
wird, verjteht fich von jelbit. 





Zwei Boliziften erſchlagen. 

Methuen, Maſſ. — Auf einer 
Wieſe an der biefigen Stadtgrenze 
gelegen, wurden die Zeichen der Po— 
liziſten Charles Emerjon und Frank 
MeDermott mit Wunden bededt ge- 
funden. Die beiden waren abends 
ausgejandt, um fich auf Hühner- und 
Gemüſediebe, die jeit längerer Zeit 
ihr Unmwejen getrieben hatten, auf die 
Lauer zu legen. Als fie gegen Mor- 
gen nicht zurüdfehrten, wurde nad 
ihrem ®erbleib aeforjcht, wobei die 
Suder auf die Leichen jtießen. 

MeDermotts Schädel war zer- 
trümmert und Emerſons Körper 
war mit zahlreihen Wunden bededt. 
Nahe bei fand man zwei blutbededte 
Steine, jo daß man annimmt, daß 
die beiden Beamten mit diejen In— 
ftrumenten erſchlagen wurden. Das 
Buſchwerk ringsum war mit Blut 
beiprigt und auch ſonſt waren Anzei- 
hen vorhanden, dab ein heftiger 
Kampf itattgefunden hatte. 


Allem Anſchein nad) wurden die 
Poliziſten von hinten überfallen und 
befinnunglos niedergejtredt, worauf 
fie dur) Schläge vollends getötet 
wurden. 





Verliert feine Erſparniſſe. 


Chicago. — Der Vormann ei— 
ner hieſigen Gießerei, Namens Gus. 
Schönbeck, ließ ſich verleiten, an ei— 
nem Poker⸗Spiele teilzunehmen und 
verlor feine ganzen Erjparnifje, näm- 
li $750. Ohne einen Kupfer in 
der Taſche, langte er zu Haufe an. 
Bor der Hausthüre traf er fein jie- 
benjähriges QTöchterhen Mary, wel- 
ches ihn um einen Cent bat. Ohne 
zu antworten begab er ji in das 
Haus, ergriff einen Revolver und 
jagte fi eine Kugel in den Unter- 
leib. Er murde bewußtlos in das 
County-Hojpital gebracht, wo Die 
Aerzte erklären, daß faum eine Hoff- 
nung exijtiere, ihn am Xeben zu er- 
halten. Die Kugel hat die Einge- 
weide an jieben verjchiedenen Stellen 
durchbohrt. Außer dem Fleinen Mäd- 
den flagen jeine Gattin und zwei 
fleine Knaben an jeinem Sterbebette. 





Vier ertrunfen. 

Die Frau des Architeften Heide- 
priem aus Berlin weilte mit ihrem 
neunjährigen Sohne Kurt und dem 
elfjäbhrigen Sohne Willi bei Bekann— 
ten in Beuthen an der Oder zur 
Sommerfrifche. Als die beiden Kna— 
ben in der Oder badeten, gerieten 
fie an eine tiefe Stelle und gingen 
vor den Augen der Mutter unter. 
Die Mutter jprang beiden Kindern 
nad), um fie zu retten. Auf ihre 
Hilfrufe fam ein Bekannter der Fa- 
milie Heidepriem, der Sandelsmann 
Werner aus Berlin, hinzu, und auch 
er jprang rajch entichlofjen den Be— 
drängten nad). Sein Rettungswerf 
gelang jedoch nicht. Alle vier Perſo— 
nen ertranfen. Die Leichen find be- 
reitö geborgen. 





Belohnte Samariterin. 

Eine Tajje Kaffee in einer Bahn- 
itation Bojtons von einer Frau einer 
anderen vor vielen Jahren verab- 
reicht wurde mit einem Gejchenf von 
$3000 belohnt. 

Frau B. Billig, eine wohlhabende 
Frau in New Norf, ijt die Wohl- 
thäterin. Die qute Samariterin war 
damals Frau Harvey PBartlett von 
Wellingsley. 

Frau Bartlett war in der Knee— 
land Straße Station der Old Colony 
Bahn, als eine ältliche, ihr ganz un» 
befannte Frau ihre Aufmerfjamfeit 
auf fich 309. Dieje ſchien frank zu 
fein. Frau Bartlett eilte in das 
Lunchzimmer und holte ihr eine 
Taſſe heiben Kaffee. Die Fremde 
vergaß fie nit. An der folgenden 


Weihnacht jandte fie Frau Bartlett 
eine Scactel hübſcher Geſchenke 
und jeitdem noch öfter jolce. 

Der Gipfel ihrer Dankbarkeit aber 
wurde diejer Tage erreicht, als jie 
der Frau Bartlett $3000 wert gut- 
zahlende Aktien in einem New 
Norfer Geſchäft jandte, und ihr die 
Wahl lie, diefelben entweder zu ih- 
rem Barwert zu veräußern oder fie 
zu behalten und die acht Prozent Di- 
videnden zu ziehen, die jie bringen. 





Infolge des Streifs der Schriftſetzer 
erfolgt in Dänemarf eine 
Arbeiterfperre. 

Kopenhagen — Mit Aus- 
nahme von ein paar jozialdemofrati- 
ſchen Blätiern haben alle Zeitungen 
in Dänemarf ihr- Erjcheinen einge- 
jtellt, al3 Folge des Streiks der 
Scriftjeger und der daraus rejul- 
tierenden Arbeiterausjperrung. Die 
Schriftjeger wollen die Einführung 


des achtſtündigen Arbeitstages er- 
jiwingen. Auch die Buchbinder und 


Afzidenzjeger find von der Sperre 
betroffen. 

Die Vereinigung der Arbeitgeber 
beabjichtigt, im Falle der gegenwär- 
tige Streif andauert, eine allgemeine 
Arbeiterjperre anzuordnen. Die Ber- 
einigung kündigte heute der Ber- 
einigten Gewerfichaft - Hörderation 
an, dab jie beabfichtigt, eine Arbeiter- 
jperre in der Schiffbau, Metall-, 
Zement⸗, Tertil-, Baditein-, Leder- 
und anderen Induſtrien herbeizufüh- 
ren, wenn der gegenwärtige Dijput 
mit der Vereinigung der Arbeitgeber 
nicht jchnellitens zufriedenjtellend ge- 
ſchlichtet wird. 





In unangenehmer Lage. 

St. Petersburg — Spe 
zial-Depeichen aus Teheran jchildern 
die Lage des Schah als jehr unan- 
genehm — vor ſich die Nevolutio- 
näre, hinter ji) die wilden Horden, 
die er zum Schuß nad) Teheran hat 
rufen lafjen und die ihm nun das 
Leben jauer madhen. Die wilden 
Reiter find nämlich unerjättlih in 
ihren Geldforderungen, und weigert 
fi der Schab, ihrem Begehren zu 
willfahren, jo drohen fie mit der 
Einäſcherung des Palaſts und der 
Plünderung Teherans Die $250,- 
000, die der Schah auf die Kronju— 
welen bei der ruſſiſchen Bank ge— 
borgt hat, ſind bereits verſchwunden. 
Die Koſaken des Generals Liakhow 
find nicht imſtande, die Reiterhor— 
den im Baum zu halten, die den 
Schah daran verhindern, jein Lager 
bei Bade Shakh zu verlafien, um 
nad) Saltanbad zu gehen, wo ſich 
nun fein Sarem befindet. 

Im füdlichen Perjien droht eine 
Sungerdnot und dies dürfte die po- 
litifchen Angelegenheiten des Landes 
im Serbit zur Kriſis bringen. 


19. Auguſt 1908. 


Zu viel verlangt. 
London, 7. NAuguit. — Der 
Ktorreipondent der „Times“ in Sofia 
berichtet, daß ein vom Sultan nad) 
Wdrianopel zur „Bearbeitung“ der 
Soldaten ausgejandter Emiſſär von 
den Sungtürfen abgefangen und ge- 
zwungen wurde, der neuen Regie— 
rung Treue zu jchwören. Dann 
wurde er mit einer Botichaft an den 
Sultan gejandt, in welcher Abdul- 
Samid mitgeteilt. wurde, daß man 
ihm troß aller jeiner Verſprechungen 
nicht traue und er erbarmungslos 
behandelt werden würde, wenn er es 
verjuchen würde, die Verfaffung über 
den Saufen zu werfen und die abjo- 
lute Regierung wieder einzuführen. 
Die Botichaft enthielt ferner weitere 
Forderungen; die woichtigite war, 
daß der Sultan feinen Harem aufge- 
ben und wie jeder andere europätjche 
Serricher nur mit einer rau leben 
follte. 





Grofes Glend. 

Karlsrube. — Die Brandfa- 
tajtrophe zu Donaueichingen in Ba- 
den bat infolge des berrichenden 
Maffermangels eine größere Ausdeh- 
nung genommen, als zuerjt gemeldet 
worden war. Nicht weniger als 160 
Säufer, darunter die hervorragend- 
jten Gebäude der Stadt, wurden 
durch die Feuersbrunſt zerjtört und 
über 1500 Menſchen obdadjlos. Es 
fehlt an Lebensmitteln, und Beiltand 
thut dringend not. 

Der Großherzog Friedrich hat auf 
die Kunde von dem Unheil ſofort ein- 
gehenden Bericht verlangt. Fürit 
Marimilian Egon zu Fürjtenberg, 
deſſen Reſidenz in Donauefchingen 
ift, ftiftete für die Heimgefuchten die 
Summe von 40,000 Marf. 





Ein altes Spridwort jagt: „Gu— 
ter Wein jpricht für fich ſelbſt.“ So 
geht es auch mit Dr. Fahrney’s Me- 
dizin. ch könnte hundert Fälle er- 
wähnen, in denen Forni’3 Alpen— 
fräuter-Blutbeleber großartige Re— 
jultate bei den Aranfen erzielt hat. 
Sch möchte ein Fleines Ereignis in 
unferer eigenen familie anführen. 
Bei der Geburtstagfeier meiner 
Todter, Frau Kemper, wurde ihr 
fleiner Sunge franf. Er war an 
demjelben Tage zwei Nahre alt. Der 
fleine Zunge bemühte fich, mir etwas 
zu erzählen. Sb ſagte: „Was 
wünjch’it du von Großpapa?“ „O,“ 
fagte feine Mutter, „er verlangt et- 
was von deiner Medizin, dem Alpen- 
fräuter-Blutbeleber.“ Wir verab- 
reichten ihm eine Dojis, er jchlief ein, 
und am nächſten Morgen war er jo 
munter, wie ein Heimchen. Ich fagte 
Ihon vorher, daß „auter Wein für 
ſich ſelbſt ſpricht“ Henry Marfens, 
Orange City, Jowa. 

Forni's Alpenkräuter-Blutbeleber 
iſt kein Ladenhüter in den Apotheken. 
Er wird dem Publikum direkt gelie— 
fert durch die Eigentümer, Dr. Peter 
Fahrney K Sons Co. 112—118 
So. Hoyne Ave., Chicago, Ill. 





